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EINLEITUNG 

 
Streetbeat ist ein Musikprojekt  für den Karneval der Kulturen in Berlin, an dem bis zu 
100 Jugendliche beteiligt sein können. Es verbindet Trommeln, Rappen, Singen und 
Tanzen. Die Musikarrangements, komponiert von Klaus Staffa und Antje Merkel, sind 
einfach gehalten und überzeugen durch ihren “Groove". Sie laden zum Mitmachen und 
Mittanzen ein. Fünf Stunden lang fahren die mitwirkenden Jugendlichen auf einem 
riesigen Sattelschlepper durch die begeisterte Besuchermenge des Karneval der 
Kulturen in Berlin. Ungefähr ein halbes Jahr lang dauern die Vorbereitungen. Die 
Musikproben mit den Schüler/-innen – zunächst vor Ort an ihren Schulen oder in 
Jugendtreffpunkten - sind zeitlich auf ein Vierteljahr begrenzt. Bei den vier 
Abschlussproben und der Aufführung anlässlich des Karnevals der Kulturen finden 
Jugendgruppen aus unterschiedlichen Stadtteilen Berlins und dem Umland zusammen. 

Im Jahr 2006 wurde streetbeat von der Landesarbeitsgemeinschaft für Populäre Musik 
& Kultur Berlin e.V. in Kooperation mit der Alice-Salomon-Fachhochschule Berlin 
(ASFH) als Lehr-Lern-Projekt veranstaltet. Die Leitung lag in den Händen der 
Projektseminargruppe „Bildungspotenziale und Perspe ktiven der Sozialen 
Kulturarbeit“  der ASFH. Unter den Mitwirkenden von streetbeat waren Hauptschul-
klassen auf Friedrichshain-Kreuzberg und Spandau, Gymnasiasten aus Neuenhagen in 
Brandenburg, eine Sportgruppe aus Treptow-Köpenick, eine Jugendtanzgruppe aus 
einem Hellersdorfer Jugendclub und Studierende der ASFH. So entstand eine 
ungewöhnliche Mischung von nahezu 100 Mitwirkenden , die zunächst in ihren eigenen 
Gruppen in vertrauten Zusammenhängen die Musik spielen lernten, dann im nächsten 
Schritt gemeinsam in der Großgruppe für den Karneval probten und schließlich 
zusammen auftraten und beim Straßenumzug spielten. Besonderen Erfolg erfuhr 
streetbeat diesmal, weil es mit dem Preis für einen der beiden besten Jugendwagen 
des Jahres 2006 ausgezeichnet wurde. 

Mit streetbeat soll dem ständigen Bestreben nach Spezialistentum mit einfacher und für 
jeden durchschaubarer „musikalischer Basisarbeit“  entgegen gewirkt werden, so 
betont Initiator Klaus Staffa. Streetbeat eröffnet Jugendlichen – auch ohne musikalische 
Vorkenntnisse - die Gelegenheit, sich in einer so großen Öffentlichkeit wie dem 
Karneval der Kulturen zu präsentieren. Die Musik von streetbeat ist genau für diesen 
Zweck komponiert. Wie der Name des Projektes besagt, ist die Musik stark beatlastig. 
Die Arrangements sind zwar einfach gehalten, jedoch in der Wirkung effektvoll und 
musikalisch den Jugendlichen vertraut – voller Energie und mit starken Akzenten. 
Trommelmusik, die weniger an Afrika oder Lateinamerika als an die den Jugendlichen 
vertraute Popmusik erinnert, eine Mischung aus Beat, Rock und deutschsprachigem 
Rap. In musikdidaktischer Hinsicht bietet streetbeat neue Anregungen: Rhythmen 
werden nicht durch abstraktes Zählen oder das Ablesen von Notenwerten erlernt, 
sondern durch den Einsatz von Vocal Grooves (Merksprüchen) und Body Percussion 
(z.B. Rhythmen gehen und klatschen). An die Stelle von (kopflastiger) Musiktheorie tritt 
ein körperbetonter Zugang, der das Erlernen auch komplizierter Rhythmusmuster 
erleichtert, ebenso das Zusammenspiel in verschiedenen Rhythmusgruppen. Das 
musikalische Hören und Empfinden wird so geschärft. 

Streetbeat gibt ein Beispiel für die Kooperation von Jugendkulturarbeit und Schule . 
Anderes Lernen, jenseits der Vorgaben der Curricula des Musikunterrichts, ist hier 
möglich. Viele Schüler/-innen finden erstmalig einen Zugang zum Musizieren, sei es 
beim Trommeln, Singen oder Rappen. Sie erleben die Zusammenarbeit mit Musikern 
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und – im Jahr 2006 erstmalig auch – Student/innen der Sozialen Arbeit und lernen 
andere Jugendgruppen sowie außerschulische Orte wie das „Groove“ –Zentrum für 
Percussion und den Karneval der Kulturen kennen.  

Jugendkulturprojekte wie streetbeat sind nur mit ausreichendem und kompetenten 
Personal (Musiker, Pädagogen, Medientechniker, Organisatoren), den nötigen  
instrumentalen und technischen Ressourcen (Musikinstrumente, Tontechnik) und 
geeigneten Räumen (Probenräume und Aufführungsort, in diesem Falle ein 
Sattelschlepper beim Karnevalsumzug) denkbar. Dies alles ist nur in Teamarbeit und 
mit einem breiten Netz von Kooperationspartnern und Förderern  zu realisieren. 
Streetbeat wurde 2006 von folgenden Partnern unterstützt: Landesarbeitsgemeinschaft 
Populäre Musik/ Kultur Berlin e.V. (Trägerin) in Kooperation mit der Alice-Salomon-
Fachhochschule Berlin, dem Groove – Zentrum für Percussion, der Landesmusik-
akademie Berlin, dem Arbeitskreis Medienpädagogik e.V., dem FEZ Wuhlheide und der 
Landesvereinigung Kulturelle Jugendbildung Berlin e.V. Streetbeat 2006 wurde durch 
die Jugend- und Familienstiftung des Landes Berlin gefördert. Hiermit möchten wir 
nochmals ausdrücklich allen Kooperationspartnern und Förderern danken. Ein weiterer 
Dank gilt allen Lehrer/-innen, die sich engagiert an der Kooperation mit streetbeat 
beteiligt haben! 

Zum Redaktionsteam dieser Dokumentation gehörten: Lydia Fink, Alice Gard und 
Stephan Schellin, Studierende des Projektseminars an der ASFH, sowie Elke Josties 
als Dozentin. Weitere Studierende des Projektseminars lieferten Textbeiträge, ebenso 
Studierende des ersten und zweiten Semesters im Studiengang Soziale Arbeit B.A., die 
als teilnehmende Beobachter/-innen oder Trommler/-innen mit beteiligt waren sowie 
Schüler/-innen und Lehrer/-innen, die abschließend befragt wurden. Die 
Redaktionsgruppe hat sich vorbehalten, der besseren Lesbarkeit halber die 
Textbeiträge auszuwählen und redaktionell zu bearbeiten. 
 

Berlin im Oktober 2006 
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1 STREETBEAT 2006  – EIN STUDENTISCHES PROJEKT 
 
Eine Gruppe Studierender der ASFH, die im Grundstudium des Studiengangs 
Sozialarbeit/ Sozialpädagogik (Diplom) gemeinsam das Seminar „Soziale Kulturarbeit“ 
bei Prof. Dr. Elke Josties an der Alice-Salomon-Fachhochschule belegt hatte, initiierte 
das Projekt Streetbeat 2006. Elke Josties hatte im Praxisfeld der Jugendkulturarbeit 
Erfahrung und Klaus Staffa vom Groove – Zentrum für Percussion und Christoph 
Happel vom Arbeitskreis Medienpädagogik e.V. für das Dozententeam gewonnen. 
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Streetbeat ist aber keine Erfindung der Student/-innen, sondern ursprünglich die Idee 
Klaus Staffas. Es wurde von ihm in Kooperation mit der Landesmusikakademie Berlin 
bereits mehrfach erfolgreich beim Karneval der Kulturen aufgeführt. Durch eine neue, 
stärker sozialpädagogisch ausgerichtete Konzeption , sollte dem Projekt nun eine 
erweiterte Perspektive gegeben werden. 
 
Im Kern stand nach wie vor das offene Angebot des Musizierens für Jugendliche mit 
dem Ziel der Teilnahme beim Karnevalsumzug. Durch gezielte Ansprache und 
Vernetzung  unterschiedlicher Jugendgruppen bzw. Träger der Jugendarbeit und 
Schulen in verschiedenen Bezirken und die Bündelung unterschiedlicher Professionen 
– in der Ausbildung stehende Student/-innen, langjährig tätige Lehrer/-innen bzw. 
Mitarbeiter/-innen aus der Jugendarbeit und professionelle Musiker/-innen – sollten 
neue Formen des Musikunterrichts und der Jugendkulturarbeit erprobt und gefördert 
werden. In der Begegnung  von Menschen mit unterschiedlichen Lebenskonzepten und 
Erfahrungen würden die „Räume“ für Toleranz und Miteinander erlebbar größer, so 
lautete unsere Zielvorstellung. 
 
Im Projektseminar entschieden wir uns schnell, streetbeat schon zu Pfingsten 2006  
durchzuführen. Ursprünglich beabsichtigten wir, insbesondere Jugendgruppen bzw. 
Schulklassen aus Marzahn-Hellersdorf (der „Heimat“ der ASFH) und aus 
Friedrichshain-Kreuzberg (der „Heimat“ des Karnevals der Kulturen) anzusprechen und 
damit  stark unterschiedliche soziokulturelle Milieus  zu berücksichtigen. Unser Motto 
lautete „East meets West“. Mit dem streetbeat sollten die beteiligten Jugendlichen die 
Chance erhalten, in der gemeinsamen Projektarbeit nicht nur neue Zugänge zur Musik 
zu gewinnen, sondern auch durch die Begegnung mit neuen Menschen und Orten 
bestehende Bilder über Ost- und West-Berliner/innen und Menschen mit und ohne 
Migrationshintergrund zu korrigieren und durch eigene Wahrnehmung und neue 
Perspektiven zu bereichern. Die Praxis lehrte uns, dass es in der kurzen Zeit nicht 
sinnvoll war, sich auf diese beiden Bezirke zu beschränken. Wir öffneten das 
Projektvorhaben auch für andere Zielgruppen und erreichten letztendlich doch eine 
ausgesprochen ungewöhnliche Mischung aus unterschiedlichen Teilnehmer/-
innengruppen aus dem ehemaligen Osten und Westen und aus unterschiedlichen 
Schultypen. 
 
Um streetbeat 2006 realisieren zu können, galt es, Anträge auf Fördermittel  zu 
schreiben. Diese Herausforderung stellte für uns Studierende definitiv eine neue 
Lernerfahrung dar bzw. wurde spätestens hier unser Lernen im Projektseminar zum 
„Ernstfall“. Geeignete Stiftungen mussten recherchiert und deren unterschiedliche 
Anforderungsprofile verglichen werden, alte Kostenfinanzierungspläne Klaus Staffas 
aktualisiert und auf veränderte Anforderungen getestet werden. Weiterhin war zeitweise 
fraglich, ob es einen Teilnehmer/-innenbeitrag geben soll. Möglicherweise könnte dies 
auf Jugendliche aus finanziell schwächeren Verhältnissen abschreckend wirken. 
Andererseits ist es symbolisch nicht unwichtig, zu verdeutlichen, dass Kulturprojekte 
nicht „umsonst“ zu haben sind. Wir einigten wir uns auf €10,- Teilnehmer/-innenbeitrag, 
ohne den das Projekt – trotz der ehrenamtlichen Mitarbeit der Studierenden - nicht 
finanzierbar gewesen wäre. Die beteiligten Schulen hatten jedoch über ihre 
Fördervereine die Möglichkeit, ihren Schüler/-innen die Beiträge zu erstatten.  
 
Die Suche nach Teilnehmer/-innen  gestaltete sich schwieriger als erwartet. Wir 
nutzten beispielsweise Schulverteiler oder die Infomail der Landesvereinigung Kulturelle 
Jugendbildung Berlin e.V. Die Studenten/-innen besuchten mehr als 60 Schulen, 
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Musikschulen und Jugendclubs in Berlin persönlich, um das Projekt vorzustellen und zu 
bewerben. Außerdem wurden ehemalige Kooperationspartner Klaus Staffas und der 
ASFH angefragt. Entscheidend für die Teilnahme aller Institutionen war das 
Engagement der Lehrer/-innen, die auf unser Projekt aufmerksam wurden und auf uns 
zugingen. Viele Kooperationen scheiterten am Vorbehalt der Direktor/-innen bzw. 
Einrichtungsleiter/-innen, der Eltern, der fehlenden Fähigkeit zur Motivation der 
Jugendlichen aber auch Lehrer/-innen und schließlich auch am Termin, da im 
Pfingstzeitraum, Firmungs- und Jugendweihefeste, Schulabschlussfeiern, Klassen-
fahrten, eigenen Projekte u. ä. verbreitet sind. Letztendlich haben die Louise-Schröder-
Hauptschule aus Spandau, die Heinrich-Ferdinand-Eckert-Oberschule aus 
Friedrichshain-Kreuzberg, der Eastend-Jugendclub in Hellersdorf, ein Sportverein aus 
Friedrichshagen und das Einsteingymnasium aus Neuenhagen zugesagt.  
 
Die Student/-innen erlernten die streetbeat- Trommelrhythmen  innerhalb der Seminare 
an der ASFH. Schließlich sollten sie im Frühling 2006 mit den Jugendgruppen arbeiten 
und ihnen die Musik vermitteln können. Dafür ist eine gewisse Sicherheit mit den 
Abläufen, der Technik und den unterschiedlichen Stimmen, obwohl sie einfach sind, 
unabdingbar. Gedacht war weiterhin, dass zum Großteil die Lehrer/-innen selbst als 
Multiplikator/-innen fungieren. Deshalb boten wir im Februar 2006 einen 
Multiplikatoren/-innenworkshop  unter der Leitung Klaus Staffas an. Da sich die 
meisten Lehrer/-innen danach noch nicht zutrauten, ihre Schüler/-innengruppe allein 
anzuleiten, halfen die Student/-innen vielerorts mit. 
 
Bei der Neuverteilung der Aufgaben klärten wir, wer die Workshops mit den 
Jugendlichen durchführt – als Probenraum konnte das Groove genutzt werden. Anders 
als geplant beschränkten sich die Workshopstunden meist auf ein Wochenende, in der 
Ausnahme fünf aufeinander folgende Tage. Ursprünglich war angedacht, mindestens 
zweimal monatlich mit den Schüler/-innen bis zur Gesamtprobenphase im Juni zu üben. 
Das ließ sich aus logistischen Gründen nicht umsetzen. Die musikalische Qualität im 
Ergebnis zeigt aber auch, dass der geringere Aufwand ausreichend war. 
 
Stephan Schellin übernahm im Rahmen der Arbeitsteilung und im Laufe seines 
Praxissemesters bei der LKJ Berlin e.V. einen Großteil der organisatorischen Arbeit . 
Dazu gehörten vor allem die Suche und Koordination der Teilnehmer/-innengruppen, 
später die Öffentlichkeitsarbeit und Abrechnung. 
 
 
 

2 VORBEREITUNG 
 

2.1 VORBEREITUNGSWORKSHOPS 
 
Die Gruppe der 11 Student/-innen aus dem Projekt „Bildungspotenziale und 
Perspektiven der Sozialen Kulturarbeit“ der ASFH nahm zunächst an mehreren drei- bis 
sechsstündigen Trommel-Workshops bei Klaus Staffa teil. Sie lernten dort u. a. 
verschiedene Trommelübungen, die streetbeat - Rhythmen und das Anleiten von 
größeren Trommelgruppen kennen. Einige der Student/-innen hatten bereits 
Erfahrungen im Trommeln oder im Musikmachen mitgebracht, etwa die Hälfte des 
studentischen Projekts jedoch trommelte mit Klaus Staffa zum ersten Mal. Unser Ziel 
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war es, 1 ½  Monate vor Beginn der Gesamtproben einzelne Gruppen aus Schulen oder 
sozialen Einrichtungen selbständig für streetbeat anzuleiten.  
 

 
 
Zwischen Mitte März und Ende April 2006 fanden mit sechs unterschiedlichen Schüler/-
innengruppen die Vorbereitungsworkshops statt, die die Student/-innen selbst 
organisierten, planten und durchführten.  
 
Im Folgenden Auszüge aus den persönlichen Berichten der Student/-innen zu ihren 
Vorbereitungsworkshops mit den ersten streetbeat – Teilnehmer/-innen. 
 
1. Workshop mit Schüler/-innen der Heinrich-Ferdina nd- Eckert Oberschule  
 
Die Studenten Stephan Schellin und Leonard Zapf führten mit 30 Hauptschüler/-innen 
aus Berlin-Friedrichshain vom 3. bis 7. April 2006 täglich zwischen 10 Uhr und 12 Uhr 
im Groove Percussionszentrum in Kreuzberg einen Vorbereitungs-Workshop durch.   
 

Stephan Schellin 
Ich war der erste Student, der im Anschluss an den von Klaus Staffa geleiteten 
Multiplikatorenworkshop direkt mit unserer Zielgruppe arbeiten konnte. Da ich 
musikalische Vorbildung besitze, habe ich mir im Vorfeld weniger Sorgen um das 
Erlernen bzw. Vermitteln der Rhythmen gemacht. Was die Methodik betraf, so wollte 
ich abwarten, welche Situation mich erwartet. Es war trotz einiger Erfahrungen in der 
Jugendarbeit das erste Mal, dass ich eigenverantwortlich und zielorientiert mit einer 
Gruppe dieser Größe arbeitete.  
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Diese habe ich zunächst auch unterschätzt. 30 Sieben- bis Achtklässler, davon etwa 
¾ offensichtlich mit Migrationshintergrund, andere, was ich im Gespräch mit den 
Lehrerinnen erfuhr, mit schwierigen familiären oder psychischen Situationen. Da sind 
viele Rollen gefragt: der Schlichter, der Zuhörer, der Organisator, die Autorität, der 
Kumpel, der Außerschulische, der Motivator – keine einfache Ausgangssituation. 

 
Ich schätzte das Interesse der großen Mehrheit der Schüler/-innen als stark ein. Die 
Trommeln, die wir benutzten, haben auf Grund ihrer Lautstärke, Größe und zum 
Spiel erfordernden körperlichen Dynamik schon von sich aus viel Reiz und bieten 
erst Recht eine Abwechslung zum Schulalltag. In der großen Pause zeigte sich am 
deutlichsten, dass die Gruppe für effektives Arbeiten und die Kontrolle durch einen 
Einzelnen zu groß war: Schüler/-innen schlossen sich auf der Toilette ein, viele 
gingen rauchen, Unbekannte verteilten ihre Kaugummis auf dem Teppich, das Self-
Service-Café des Groove wurde ohne Bezahlung genutzt. Letztendlich war die 
Situation weniger schlimm – niemand wurde verletzt und nichts wurde zerstört; 
fehlendes Geld wurde im Laufe der Woche eingesammelt. Man hätte nur besser 
darauf vorbereitet sein können. Das Verhalten der Jugendlichen, das ich zunächst 
auf das Alter und weniger auf den sozialen Hintergrund zurückführe, hätte bei dieser 
Gruppengröße sicherlich absehbar sein können. 
 
Das Zusammenspiel verbesserte sich im Laufe der Woche erheblich. Es waren sehr 
talentierte und interessierte Schüler/-innen dabei. Auch die Probleme in den Pausen 
verringerten sich von Tag zu Tag. Wenn ich das Ergebnis betrachte, nämlich, dass 
vier, mit einigen fünf Lieder in sehr guter Qualität erarbeitet wurden, dass mehr als 
die Hälfte der Jugendlichen (es war keine Schulpflichtveranstaltung) durchgehalten 
haben und dass sich das Verhalten im Lauf der Woche enorm verbessert hat, so 
empfinde ich es als großen Erfolg. 
 
Leider nahmen nur noch fünf Schüler/-innen direkt am Karnevalsumzug und bei den 
Gesamtproben teil; ich denke jedoch trotzdem, dass wir allen eine Abwechslung zum 
Alltag, eine erste Erfahrung im Trommeln und eine erinnerungsreiche Woche bieten 
konnten. 

 
2. Workshop im Neuköllner Mädchenzentrum Szenenwech sel 
 
Mit fünf Mädchen aus Neukölln führte die Studentin Lydia Fink am 12. März 2006 einen 
einstündigen Workshop durch. 
 

Lydia Fink 
Während ich als Praktikantin im Mädchenzentrum „Szenenwechsel“ für das Projekt 
warb, stieß ich auf das erste Hindernis. Alle Mädchen, die ich mir als 
Teilnehmerinnen wünschte, sagten aus verschiedenen Gründen ab. Ich ging in 
meiner Altersbeschränkung etwas nach unten, um den 10 bis 12jährigen 
Besucherinnen, die sehr oft bei Projekten und Veranstaltungen im Mädchenzentrum 
mitmachten, die Teilnahme zu ermöglichen. Ich war mir nicht sicher, ob das Erlernen 
der Rhythmen in einer so jungen Gruppe erfolgreich sei, aber einen Versuch war es 
wert. 
 
Den Termin wählte ich in Rücksprache mit fast allen Mädchen, die in der 
Anmeldeliste standen. Es sollte ein Donnerstagnachmittag sein. Doch es kam wie es 
kommen musste. Gerade die Mädchen, die besonders begeistert waren, kamen an 
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diesem Tag nicht. Nun war ich einmal da und wollte streetbeat wenigstens 
ausprobieren und so begann die große Überredungsaktion. Eigentlich hatten die 
Mädchen gerade keinen Bock, wollten lieber an die Computer und nutzten beim 
Trommeln jede Spaß bringende Übung (z.B. wir trommeln so laut oder so leise wie 
wir können) zum Durchdrehen und Austoben. Natürlich versuchten sie meine 
Grenzen auszutesten und zu schauen, wie weit sie damit bei mir gehen könnten. Als 
ich dem Austoben mehrfach ein Ende setzte und sie sogar dazu bewegen konnte, 
zwei Rhythmen zu spielen zu probieren, war Folgendes auffallend: Ein Mädchen, das 
als einzige schon einmal in der Schule getrommelt hatte, erlernte die Rhythmen 
schneller und war für die restlichen vier Anlass genug, das gleiche schaffen zu 
wollen, möglichst schnell. Dabei fiel es fast allen fünf schwer, die Merksprüche wie: 
"Das ist der letzte Ton" oder "Stell dich hin und mach dich auf den Weg Suse" richtig 
nachzusprechen und demzufolge auch rhythmisch annähernd richtig zu trommeln. 
Fast alle hatten Schwierigkeiten, ihre rechten und linken Hände unterschiedlich zu 
koordinieren und auch mal abwechselnd zu benutzen. Sie konnten in den 
gesprochenen Sätzen nicht den Rhythmus erkennen und quasi das Gesprochene mit 
ihren Händen umsetzen. Da sich der Erfolg nicht sofort einstellte und die Mädchen 
das starke Gefühlt hatten, etwas Aufregendes im Internetcafé der Einrichtung am 
Computer zu verpassen, war es schwer die Gruppe zu weiterem Durchhalten zu 
motivieren. 

 
3. Workshop mit Schüler/-innen aus dem Berliner Rud erclub Ägir  
 
12 Schüler/-innen aus Köpenick wurden in drei Workshops á drei Stunden von den 
Studentinnen Manuela Beier, Severin Klaißle und Suse Fricke angeleitet. 
 

Manuela Beier 
Das erste Treffen fand an der ASFH statt. Geplant war ein kurzes Warm up, mit 
kleinen Kennenlern- und Rhythmusspielen und das Einstudieren zweier Stücke. Zum 
Einstimmen haben wir uns das jeweilige Stück erst mal auf CD angehört. Reagiert 
wurde darauf mit: „ Äh, wie sollen wir denn das hinkriegen...“, „ Hört sich ganz cool 
an“ oder „ Sollen wir etwa auch singen?“ Beim Erklären der einzelnen Rhythmen 
wechselten Séverine und ich uns nach Gefühl ab. 
Die Umsetzung unserer Planung klappte zeitlich gesehen sehr gut, die Aufteilung der 
Rollen war verbesserungswürdig. Während des Anleitens sind Séverine und ich uns 
des Öfteren ins Wort gefallen, wir haben gegenseitig versucht die andere zu 
verbessern oder, besser gesagt, Vorschläge gemacht, welcher Schritt jetzt sinnvoll 
wäre. Wir haben festgestellt, dass das nicht gut ist, da man die andere aus dem 
Konzept wirft. Jede benutzt andere Wege, um ans Ziel zu kommen. Deshalb hatten 
wir uns fürs nächste Mal darauf geeinigt, festzulegen, wer was wann macht.  Das 
zweite Treffen fand im Groove statt, alle freuten sich endlich auf den „richtigen“ 
Instrumenten spielen zu können. Die ASFH Student/-innen des zweiten Semesters 
probten an diesem Tag auch im Groove. Am Ende probten beide Gruppen 
gemeinsam und ich kam in den Genuss, fast 40 Leute anzuleiten. Nach einigen 
Holperstellen funktionierte es besser, als ich gedacht hatte. Ein Feinschliff war 
natürlich noch nicht möglich, aber Hauptsache, es war spaßig und laut!  
 
In die Rolle der Anleiterin konnte ich mich nach und nach immer besser einfinden. 
Anfängliche Unsicherheiten wurden gut überspielt oder von Suse und Séverine 
aufgefangen. Auch wenn sich die Planung nicht immer ganz mit der Umsetzung 
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deckte, sind wir trotzdem zu einem guten Ergebnis gekommen, nämlich topfit in die 
Gesamtproben zu gehen und uns bei jeder Probe in Partylaune zu bringen. 

 
4. Workshop mit Schüler/-innen der Louise- Schröder - Schule 
 
Die Studenten/-innen Andreas Pusenand, Lydia Fink, Ina Stumpf, Severin Klaißle und 
Alice Gard leiteten am 25. und 26. April 2006 zwei Workshops á fünf Stunden mit 28 
Spandauer Schüler/-innen im Groove Percussionzentrum in Kreuzberg an. 
 
Die erste Gruppe setzte sich aus 12 Schüler/-innen einer Integrationsklasse der Stufe 8 
zusammen. 
 

Lydia Fink 
Die Gruppe setzte sich aus zwei Mädchen, zehn Jungen und zwei Lehrerinnen 
zusammen. Die Schüler/-innen waren zwischen 14 und 16 Jahre alt und besuchten 
zu diesem Zeitpunkt eine 8. Klasse mit Integrationsschwerpunkt. Die Schüler/-innen 
waren durch ihre Lehrerinnen bereits leicht vertraut mit einigen Rhythmen der 
Stücke. Es waren zwei Schüler/-innen dabei, die gar nicht mitmachen wollten. Auch 
nach persönlichem Zuspruch wollten sie, ich nehme stark an, nur vor ihrer Klasse, 
die Stöcke nicht mal in die Hand nehmen. Also habe ich sie erstmal zuschauen 
lassen. Ein Jugendlicher unterbrach mich öfters, ahmte mich nach und warf Sprüche 
ein. Er wollte auch vor der Klasse viel Aufmerksamkeit bekommen. Wenn er 
kurzzeitig konzentriert mitspielte, schien ihm das Trommeln Spaß zu machen. Leider 
kam er am 2. Workshoptag nicht.  Ein Jugendlicher fiel mir besonders stark auf. Er 
verhielt sich zunächst zurückhaltend. Im Laufe des Tages trommelte er sehr oft 
absichtlich falsch, obwohl ihm fast alle Rhythmen beim Trommeln leicht fielen. Als ich 
ihn damit konfrontierte und fragte, ob er wirklich am Workshop teilnehmen will oder 
lieber zurück in die Schule möchte, wollte er weiter mitmachen. Nach weiteren 
Störungen der Gruppe schickte ich ihn und seinen Klassenkameraden, der ihm 
nacheiferte, zurück in die Schule. Einem Schüler fiel das Trommeln sehr leicht. Er 
machte alle Übungen aufgeschlossen mit und erzählte in der Pause, dass er gerne 
Schlagzeug lernen möchte. Er war auch einer der wenigen dieser Gruppe, die beim 
Karneval dabei waren. Die beiden Mädchen machten auch gut mit, jedoch langweilte 
sie das Trommeln bald. Während der Gesamtproben wechselten sie zum Chor und 
sangen schließlich auch sehr engagiert beim Karnevalsumzug mit. 

 
Andreas Puseand 
Als „Neueinsteiger“ hatte ich anfangs nur geringe Vorkenntnisse bezüglich des 
streetbeat-Projekts und keine im Anleiten von Gruppen. Dennoch verfüge ich über 
musiktheoretisches Grundwissen, Kenntnisse auf verschiedenen Instrumenten 
(Gitarre, Piano, Gesang, Drums und Percussion), Erfahrungen im langjährigen 
Spielen in diversen Bands und deren gruppendynamische Prozesse. Diese 
Erfahrungen schienen mir hier allerdings relativ wenig zu helfen, vor allem was den 
Umgang mit Jugendlichen betrifft, die den Ablauf des Workshops auf 
unterschiedliche Weise störten. Ebenso unsicher war ich mir bezüglich der Frage wie 
man unmotiviert oder schüchtern wirkende Jugendliche auf angemessene Weise 
zum spielen motivieren könnte.  
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Zur zweiten Gruppe der Spandauer Schule gehörten 16 Schüler/-innen der 8. Klasse. 
 

Ina Stumpf 
Wir trafen uns ca. eine Stunde vor Beginn des Workshops, um die Gruppenaufteilung 
zu besprechen und die Probenräume vorzubereiten. Die Schüler/-innen kamen etwas 
zu spät. Die beiden anwesenden Lehrer waren in unserer Gruppe sehr hilfreich, 
indem sie die Schüler/-innen zu Konzentration und Beteiligung motivierten. Ein 
Lehrer hat sich immer wieder eingebracht, wenn es darum ging, für Ruhe zu sorgen 
oder Phasen durchzustehen, in denen sich nicht sofort Erfolgserlebnisse einstellten. 
Er unterstützte uns, ohne uns Anleiterinnen gegenüber dominant zu werden. 
 
Wir begannen mit einem Namensspiel (was den Jugendlichen natürlich zu albern 
war). Danach schrieben alle ihre Namen auf Kreppbänder. Bei dieser Aktion gab es 
einige Verwirrung, weil irgendwer anfing, sich einen falschen Namen aufzuschreiben 
und das von den Lehrern auch nicht aufgelöst wurde. Die Schüler/-innen waren zum 
Sprechen der Rhythmen nur schwer zu bewegen (peinlich, peinlich). Sie ließen sich 
eher aufs Trommeln ein. 
  
Es war super, dass wir mehrere Anleiterinnen waren. Dadurch war die individuelle 
Förderung von Schüler/-innen, die die Rhythmen nicht so schnell erlernten, möglich. 
Eine Person konnte sich aufs Erklären, die andere aufs Drumherum konzentrieren. 
Viele Schüler/-innen konnten nur schwer bei der Sache bleiben und waren schnell 
frustriert, wenn ihnen etwas nicht gleich gelang. Die Mädchen waren sehr 
zurückhaltend und verschämt, wenn sich die Aufmerksamkeit auf sie richtete. Es war 
schwer, sie in der großen Jungengruppe nicht aus dem Blick zu verlieren. Die 
Schüler/-innen hatten große Schwierigkeiten mit der Einhaltung von Pausenzeiten. 
Trotz vieler Ermahnungen und Anstrengung von unserer Seite aus war die Stimmung 
sehr fröhlich und lebhaft. Obwohl es für die Jugendlichen hohe Priorität hatte, beim 
Spielen cool auszusehen und sich keine Blöße vor den Freunden zu geben, 
reagierten sie relativ offen auf unsere Angebote. 

 
 

2.2 SCHWIERIGKEITEN UND HEMMSCHWELLEN 
 
Innerhalb der Vorbereitungs-Workshops arbeiteten die Student/-innen insgesamt mit 75 
Jugendlichen zwischen 10 - 18 Jahren. Jedoch nahmen von den 63 Hauptschüler/-
innen, die am Ende der Vorbereitungs-Workshops alle streetbeat-Rhythmen 
beherrschten, nur 11 Schüler/-innen an den Gesamtproben und beim Karneval teil. Der 
Rest der 55 Jugendlichen, die schließlich auf dem Wagen standen, waren zum Großteil 
Gymnasiast/-innen, aus Treptow-Köpenick und Neuenhagen. Die Neuenhagener 
Schüler/-innen wurden ausschließlich von ihrem engagierten Musiklehrer angeleitet. Zur 
Tanzgruppe aus Hellersdorf gehörten Schülerinnen mit unterschiedlichem sozialen 
Hintergrund. 
 
Wir haben festgestellt, wie wichtig die freiwillige Teilnahme  an einem 
außerschulischen Projekt ist, um Eigenmotivation und Durchhaltevermögen, sowie 
Zuverlässigkeit zu garantieren. Gerade Hauptschüler/-innen fällt es aber schwer sich 
festzulegen und sich freiwillig zusätzlichem Leistungsdruck außerhalb von Schule und 
Familie auszusetzen. 
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Lydia Fink und Andreas Pusenand 
Und wir fragten uns, was Jugendliche daran hindert, so ein Projekt außerhalb der 
Schule zu genießen und lieber für sich selbst etwas mitzunehmen als es darauf 
anzulegen, im schlimmsten Fall ausgeschlossen zu werden? Einerseits nahmen nicht 
alle Schüler/-innen freiwillig teil, da das Projekt aufgrund der Schulpflicht für 
Unterrichtsausfall ebenso wie Schule verpflichtend war. 

 
Stephan Schellin 
Wenn ich das Ergebnis betrachte, nämlich, dass vier, mit einigen fünf Lieder in sehr 
guter Qualität erarbeitet wurden, dass mehr als die Hälfte der Jugendlichen (es war 
keine Schulpflichtveranstaltung) durchgehalten haben und, dass sich das Verhalten 
im Lauf der Woche enorm verbessert hat, so empfinde ich es als großen Erfolg. 

 
Ina Stumpf 
Viele Schüler/-innen sagten, sie würden keine Erlaubnis ihrer Eltern bekommen und 
hatten spontan auch keine Riesenmotivation, in ihrer Freizeit das Projekt 
fortzusetzen. Die Lehrer versuchten dann, ihre Schüler/-innen von jeweils zwei 
Stunden Unterricht freizustellen, um einen Anreiz zu schaffen, ins Groove zu fahren. 

 
Zum Teil hatten die kooperierenden Lehrer/-innen andere Zielvorstellungen  als die 
Student/-innen und Projektinniziator/-innen. Das wurde besonders in den 
Vorbereitungs-Workshops deutlich. Manche Schüler/-innen wussten nichts von den 
Gesamtprobenterminen und der Teilnahme am Karneval. 
 

Ina Stumpf 
In der Pause stellte sich heraus, dass der verantwortliche Lehrer den Schüler/-innen 
noch gar nichts von den Gesamtproben und dem Karnevalsprojekt erzählt hatte, 
sondern darauf wartete, dass wir Einzelne ansprechen, die wir für geeignete 
Teilnehmer/-innen halten.  

 
Da der Karneval über die Pfingstfeiertage (Familienfeiern, Reisen) stattfindet, konnten 
einige motivierte und kompetente Schüler/-innen nicht teilnehmen. Außerdem sind 
besonders offene Schüler/-innen häufig in mehrere außerschulische Projekte  
involviert und haben weniger Freizeit. 
 

Lydia Fink 
Während ich für das Projekt warb, stieß ich auf das erste Hindernis. Alle Mädchen, 
die ich mir als Teilnehmerinnen wünschte, sagten aus verschiedenen Gründen ab. 
Die Gitarrenschülerinnen hatten vorrangig keine Lust auf Trommeln, einzelne hatten 
generell keine Zeit oder bekamen von ihren Eltern keine Erlaubnis, weil sie schon bei 
vielen außerschulischen Projekten mitmachten. 

 
Ina Stumpf 
Einige Schüler/-innen hatten zum Zeitpunkt des Karnevals ihre Jugendweihefeier. 

 
Meist sind in den Workshopgruppen sehr unterschiedliche Level  von 
Konzentrationsfähigkeit und Durchhaltevermögen der Schüler/-innen gegeben. Bei 
zeitlich knapp bemessenen Workshops können so langsamere Schüler/-innen bei nur 
wenigen Erfolgserlebnissen das Interesse verlieren. Die Frustrationsgrenze von 
Hauptschüler/-innen gegenüber Misserfolgen ist geringer als bei Gymnasiast/-innen. 
Die auf Unsicherheit und Angst aufbauende Hemmschwelle,  die Schüler/-innen 
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überwinden müssen, wird deutlich, wenn man weiß, dass sie selbstständig bis zu 60 
Minuten in ein Trommelzentrum fahren müssen, dort auf eine große Gruppe von 
unterschiedlichen Jugendlichen treffen und dann selbstbewusst Teil dieser Gruppe sein 
sollen. Aber einige der Hauptschüler/-innen konnten diese Hemmschwelle bei 
streetbeat zum Karneval der Kulturen 2006 überwinden.  
 

Stephan Schellin 
Problematisch waren das stark variierende Niveau und die langen Pausen, in denen 
jeweils mehrere Trommler/-innen ihre Sticks aus den Händen nehmen sollten. Ich 
versuchte, fitte Trommler/-innen als Helfer/-innen für Schwächere einzubinden. Diese 
Idee funktionierte auf Grund der großen Gruppe nur mäßig. Einzelne Störer und die 
mangelnde Konzentrationsfähigkeit der Jugendlichen unterbanden immer wieder den 
Arbeitsfluss. 

 
Ina Stumpf 
Viele Schüler/-innen konnten nur schwer bei der Sache bleiben und waren schnell 
frustriert, wenn ihnen etwas nicht gleich gelang. 

 
Lydia Fink 
Fast alle hatten Schwierigkeiten ihre rechten und linken Hände unterschiedlich zu 
koordinieren und auch mal abwechselnd zu benutzen. Sie konnten in den 
gesprochenen Sätzen nicht den Rhythmus erkennen und quasi das Gesprochene mit 
ihren Händen umsetzen. 

 
Bei der Arbeit mit geschlossenen Klassenverbänden steht die Rollenverteilung 
(Cliquen, Gruppenführer, Außenseiter, „Ruhige“, der Klassenclown…) innerhalb der 
Gruppe bereits fest. Die Möglichkeit des Aufweichens festgefahrener Gruppen-
strukturen und der Entdeckung von (ungeahnten) Fähigkeiten jedes Einzelnen ist 
blockiert, solange noch im üblichen Klassenzusammenhang geprobt wird.  

 
Lydia Fink 
Andererseits bewegte sich die Gruppendynamik innerhalb der Klasse auf einem 
Level, bei dem der Einzelne genauestens beobachtet wurde und keinesfalls mit 
seiner jeweils besonderen Art angenommen schien. So versuchte jeder einzelne der 
Gruppe, möglichst nicht positiv in den Augen der Lehrer/-innen oder Anleiter/-innen 
aufzufallen. Nur negatives Auffallen wurde in der Gruppe durch allgemeines Lachen 
oder Zuspruch anerkannt. Auf manchen lag ein starker Zwang die 
entgegengebrachten Freiräume und Angebote auszunutzen oder zu zerstören, dass 
kaum Zeit übrig blieb, die Idee des Projektes für sie persönlich zu nutzen.  

 
In der Endphase von streetbeat kooperierten wir hauptsächlich mit Schulen und nur mit 
zwei außerschulischen Einrichtungen. Uns fiel auf, dass wir nur dort Mitwirkende 
gewinnen konnten, wo verlässliche Bezugspersonen  der Jugendlichen (Lehrer/innen 
oder Jugendarbeiter/innen) unsere Ansprechpartner/-innen waren. Die Student/-innen 
konnten in ihrer Rolle als Praktikant/innen oder Workshopleiter/innen keine  
kontinuierlichen Beziehungen zu den Jugendlichen aufbauen. 
 

Lydia Fink 
Gerade die Mädchen, die besonders begeistert waren, kamen an diesem Tag nicht. 
Nun war ich einmal da und wollte streetbeat wenigstens ausprobieren und so begann 
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die große Überredungsaktion. Fünf protestierende Mädchen standen nun vor mir. 
Eigentlich hatten sie gerade keinen Bock… 
 
 
 

3 INTENSIVPROBENPHASE  
 
Nachdem sich die Student/-innen des ersten, zweiten und fünften Semesters im Groove 
getroffen hatten, wurden zunächst gemeinsam alle Trommeln im großen Proberaum 
aufgebaut und die nach und nach eintreffenden Schüler/-innen empfangen. Bei der 
ersten Probe war das Platzieren an den Trommeln noch etwas chaotisch, da viele 
Schüler/-innen sich auf eine neue Trommel einstellen mussten.  In den folgenden 
Proben wussten aber alle, an welchen Plätzen und an welchen Trommeln sie spielen 
mussten. Die Student/-innen des ersten und zweiten Semesters wurden gebeten 
ebenfalls mitzutrommeln, „zum einen, um die Anzahl der Trommler/-innen zu erhöhen 
und zum anderen, um eventuell der Gefahr vorzubeugen, aus der Gruppe heraus zu 
stechen.“ Somit wurden die Student/-innen dieser Semester selbst zu „regulären 
Teilnehmer/-innen der streetbeat-Proben“. Auch die Lehrer/-innen sollten als Motivator/-
innen und „Vor-Trommler/-innen“ selbst die Sticks schwingen. Angeleitet wurde die 
erste Probe alleine von Klaus Staffa, da die Unsicherheit bei den Student/-innen des 
Projekts noch zu groß war. Ab der zweiten Gesamtprobe wechselten sich dann Ina 
Stumpf, Séverine Klaißle und Manuela Beier mit dem Ko-Dirigat ab. 
 
Die Proben begann Klaus Staffa stets mit einem Warm-Up (auch Laut-Leise-Übung, 
oder Dirigentenübung): „Je nach seinen Handzeichen sollte zwischen leise oder laut 
getrommelt, bzw. genau auf Punkt geschlagen werden. Diese Übung war sehr förderlich 
für das Gruppengefüge und die Gruppendynamik, weil niemand etwas falsch machen 
konnte, es Spaß machte, für gute Laune sorgte und wie ein Startschuss fungierte“ 
(Madeleine Diedrich). Danach wurden einzelne Teile der streetbeat-Musik geprobt und 
nach voranschreitender Sicherheit die Stücke im Zusammenspiel beider Stimmen 
geprobt. Zum Ende einer Probe wurde nochmals das Warm-Up durchgeführt, was eine 
Einheit abrundete und die Schüler/-innen mit einer Portion Spaß für ihr 
Durchhaltevermögen belohnte. 
 
 

3.1 GESAMTPROBEN IM GROOVE 
 
Erste Gesamtprobe am 04. Mai 2006 im Groove  
 
Vor der Probe 
 

Sebastian Berghold, Lynn Huddelston, Linda Padberg, Steffi Streichan 
Ohne große Aufforderung hatte sich herumgesprochen, dass die Schuhe 
auszuziehen waren, was zu dem sehr disziplinierten Gesamtbild passte, wobei zu 
bemerken ist, dass unsere Erwartungshaltung auf Chaos ausgerichtet war. Die 
Schüler/-innen haben sich selbständig und ruhig ihre Trommeln ausgesucht und sich 
relativ gleichmäßig auf die hohen und tiefen Trommeln verteilt. Die Schüler/-innen 
der Friedrichshain-Kreuzberg-Schule kamen kurz vor Beginn der Probe in den Raum 
und haben sich die tiefen großen Trommeln zum Spielen ausgesucht. Insgesamt sind 
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wir uns einig darüber, dass sich die Schüler/-innen schnell zu einer homogenen 
Gruppe entwickelten. 

 

 
 
Probe 
 

Der Gesamteindruck von uns  war, dass die Stücke insgesamt recht gut beherrscht 
wurden. Unserer Meinung nach waren die Schüler/-innen von den Student/-innen 
sehr gut vorbereitet, sowohl was die einzelnen Stücke, die dazu gehörenden Vocal 
Grooves als auch die Notation betrifft. Und dort, wo es noch bei einzelnen Schüler/-
innen Probleme gab, waren die Student/-innen stets oder  spätestens durch ein 
Zeichen von Klaus Staffa zur Stelle, um zu helfen. Das wirkte auf uns sehr positiv. 
Weil die einzelnen Stimmen gut einstudiert waren, konnten die Musikstücke schon 
bei dieser Probe zusammenhängend gespielt werden. Dadurch bekamen wir schon 
mal einen Vorgeschmack darauf, wie das Endergebnis klingen wird. Bei einzelnen 
Jugendlichen konnten wir verstärkten Körpereinsatz beim Trommeln beobachten, sie 
waren körperlich in den Trommelrhythmen drin. Die einzige Enttäuschung, 
hauptsächlich für die Student/-innen war, dass eine Schule aus Spandau überhaupt 
nicht erschienen war. 
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Problematische Situationen  
 

Ein Schüler der Friedrichshain-Kreuzberg-Schule hatte zunächst Schwierigkeiten 
beim Trommeln. Daraufhin hat eine Studentin neben ihm getrommelt, so dass er 
über das Prinzip des Abguckens Stück für Stück in den Trommel-Rhythmen Fuß 
fasste. Am Ende der Probe haben wir ihn dann schweißüberströmt, aber sehr 
glücklich vorne im Cafe gesehen.  
 
Schon während der Probe der ersten Musikstücke fielen uns zwei kleinere Jungen 
der Friedrichshain-Kreuzberg-Schule auf. Sie zeigten ihren Spaß und wir vermuten 
ihre "Coolness", da sie absichtlich neben dem Rhythmus spielten und damit ein 
wenig „rumkasperten“. Der eine Junge hat dabei hauptsächlich den anderen 
animiert. Klaus Staffa hat die beiden vereinzelt angesprochen und sie auch nach 
ihren Namen gefragt, um wie er uns später erzählte, sie in das Spielen der Gruppe 
mit ein zu beziehen, sie sozusagen „persönlich zu erwischen“, und damit nachhaltig 
zu einzubeziehen. Die Student/-innen haben sich ebenfalls bemüht, weil die Jungen 
teilweise den Eindruck machten, als beherrschten sie die Rhythmen nicht, was wir 
persönlich aber nicht glauben. Die beiden Jungen waren zunächst aber nicht zu 
gewinnen. Nach einer Weile zeigte sich körperlich eine Lustlosigkeit, indem  der eine 
Junge nur noch mit einem Stick unregelmäßig auf die Trommel schlug und dann 
anschließend ganz ausstieg und den Kopf auf die Trommel stützend zwischen den 
anderen saß. Eine Studentin hat ihn dann nochmals während des Trommelns 
angesprochen, worum es ging, war nicht zu verstehen - er schüttelte den Kopf. Der 
zweite Junge trommelte, nachdem er von Klaus Staffa angesprochen wurde, wieder 
mit und zeigte sich nur durch Blicke dem anderen Jungen verbunden. Zur Pause hin 
zeigte sich der zweite Junge dann auch wieder mutiger und trommelte ein wenig mit. 
Ein Mädchen der gleichen Schule wirkte ebenso gelangweilt. Unserer Meinung nach 
könnten es ebenso Konzentrationsschwierigkeiten gewesen sein, da inzwischen über 
eine Stunde vergangen war. Die drei Schüler/-innen sind dann auch während der 
Pause gegangen. Ob sie zu den nächsten Proben wiederkommen würden, 
beurteilten wir unterschiedlich. 

 
Zweite Gesamtprobe am 11. Mai 2006 im Groove  
 
Die Schüler/-innen 
 

Svenja Lattwein 
Immer wieder kann man Schüler/-innen beobachten, die sich gegenseitig helfen. 
wenn einer aus dem Takt kommt oder irgendetwas nicht klappt. Dies beschränkt sich 
allerdings auf die Neuenhagener Gymnasiast/-innen. Zwei Schüler/-innen kann ich 
beobachten, die immer wieder aussetzen, allerdings auch immer wieder von 
Studentinnen aus dem fünften Semester animiert werden, weiter zu spielen. Die 
Atmosphäre ist konzentriert, jedoch sehe ich auch Schüler, die mit dem ganzen 
Körper mitwippen, die mit soviel Energie bei der Sache sind, dass die Holzspäne 
fliegen. Die Trennung zwischen Gymnasium und Hauptschule ist in der Probe sowohl 
räumlich als auch vom Können nicht mehr so deutlich, in der Pause trennen sich die 
beiden Gruppen jedoch sofort wieder. 
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Die Teilnehmer/-innen und Anleiter/-innen unter- und miteinander 
 

Henrietta Müller: 
Die beiden Dirigent/-innen (Klaus Staffa und Manuela) standen vor den Trommlern 
und haben durch Handzeichen Anweisungen gegeben. Die Anleitung wurde auf einer 
gleichgestellten Ebene durchgeführt, ohne eine Autorität als Lehrer/-in darzustellen. 
Die zwei Dirigent/-innen waren mit Spaß und Witz dabei. Somit probte eine große 
gemischte Gruppe aus verschiedenen Schüler/-innen, Lehrer/-innen und Anleiter/-
innen als eine Einheit. Da ein Beat oder Lied erst durch das Zusammenspiel entsteht, 
hatte jeder einzelne, ob Schüler/-in, Lehrer/-in, Sänger/-in oder Dirigent/-in eine 
wichtige Aufgabe. Somit wirkte jeder einzelne im Besonderen für die gesamte 
Gruppe und das gemeinsame Ergebnis sorgte für mehr Spaß und einen großen 
Zusammenhalt. Alle Schüler/-innen probten gemeinsam. Beherrschte jemand mal 
den Takt nicht, fiel es nicht auf und wurde auch nicht belächelt, da die Schüler/-innen 
zum einen fair miteinander umgingen und ihre unterschiedlichen Leistungen 
tolerierten und da sie zum anderen sehr konzentriert auf ihr eigenes Spiel waren. 
Innerhalb der Probe konnte ich feststellen, dass sich die Schüler/-innen überwiegend 
in ihrem jeweiligen Klassenverband aufhielten. An den Trommeln saßen sie meist 
nebeneinander und mischten sich mit Schüler/-innen der anderen Schulen. Ebenso 
ist mir aufgefallen, dass die Schüler/-innen des Gymnasiums in der Mehrzahl waren.  

 
Die Musik – Stand der Probenarbeit 
 

Henrietta Müller: 
Ich war beeindruckt, wie es den Student/-innen gelungen ist, die Schüler/-innen 
zuvor so gut vorzubereiten. Sie konnten bereits auf alle Zeichen der Dirigent/-innen 
reagieren und spielten gemeinsam. Im Gesamten waren alle Schüler/-innen auf 
demselben Stand der Probe. Die älteren Schüler/-innen spielten selbstbewusst und 
bald fehlerfrei. Da sie sich in den Rhythmus sicher waren, konnten sie sich in die 
Musik reinfühlen und locker mit kräftigen Schlägen spielen. Die jüngeren Schüler/-
innen waren noch unsicherer in ihrem Spiel. Trotzdem verfolgten sie die gesamte 
Probe gespannt und konzentriert. Insgesamt war ich von der musikalischen 
Darbietung begeistert und die Lieder haben mir gefallen. 

 
Dritte Gesamtprobe am 18. Mai 2006 im Groove  
 
Anmerkung: Bei dieser Gesamtprobe waren erstmals der Gitarrist und Bassist 
anwesend. Da noch kein Chor zustande gekommen war, ergriffen ein paar 
Schülerinnen der Spandauer Hauptschule spontan die Initiative, griffen zu den 
Mikrofonen und begleiteten das Trommelspiel während der Probe gesanglich. 
 
Die Schüler/-innen 
 

Stefanie Sander, Adriana Bartl, Thomas Wrobel 
Grundsätzlich saßen Schüler und Schülerinnen der betreffenden Schulen räumlich 
zusammen. Ein Austausch oder Gespräche zwischen Hauptschüler/-innen und 
Gymnasiast/-innen konnte ich nicht beobachten. Ein Junge der Spandauer Gruppe 
trommelte während der ganzen Probe gar nicht mit. Er saß scheinbar teilnahmslos 
hinter seinem Instrument und schaute meistens starr vor sich hin. Er wirkte 
überfordert mit der ganzen Situation und schien sich sehr unwohl zu fühlen. 
Irgendwann saß er auf dem Boden hinter seiner Trommel. Nach Aufforderungen oder 
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auch Ermunterungen seitens der anleitenden Studentin und einer Lehrerin schien er 
sich noch mehr in sich zurückzuziehen. Die Gymnasiast/-innen wirkten auf mich sehr 
konzentriert, einige fast schon routiniert. 

 
Die musikalische Darbietung 
 

Das Zusammenspiel der Trommler klappte entgegen unserer Erwartungen sehr gut 
und den meisten Schüler/-innen war anzusehen, dass sie bemüht waren und Spaß 
an der Sache hatten. Chaotisch wurde es meistens nur, wenn von dem einen zum 
anderen Rhythmus gewechselt wurde, oft verschliefen einige Teilnehmer/-innen 
diesen Übergang und merkten dieses auch sehr. Wenn ein Teil zum zweiten Mal 
wiederholt wurde, ging dies aber meistens schon deutlich besser. Auch das 
Zusammenspiel zwischen Sängerinnen und Trommler/-innen gestaltete sich oft als 
schwierig. 
 
Die drei Sängerinnen, die anfangs spontan eingesprungen waren, schienen unsicher 
und wussten oft nicht, wann sie einsetzen sollten. Auch wirkten sie etwas ängstlich 
und schüchtern. Frau Josties und eine Studentin unterstützten sie beim Singen, mit 
zunehmender Dauer der Probe gewannen die Mädchen an Sicherheit und hatten 
sichtlich Spaß beim Singen. Der Gitarrist und der Bassist begleiteten das ganze 
selbstständig und routiniert und benötigten sehr wenig Anleitung. Alles in allem 
klappte das Zusammenspiel sehr gut, was bei einer solch großen Teilnehmer/-
innenzahl nicht unbedingt selbstverständlich ist. Wir waren überrascht zu sehen, wie 
gut viele Jugendliche den streetbeat spielen konnten und offensichtlich großen Spaß 
daran hatten. Vermutlich ist dies der Niedrigschwelligkeit des Musikprojekts 
zuzuschreiben bzw. dem schnellen Erfolgserlebnis beim Trommeln; die Jugendlichen 
erhalten die Möglichkeit sich in einer anderen Situation zu erleben als beispielsweise 
in der Schule. 

 
Vierte Gesamtprobe am 01. Juni 2006 im Groove 
 
Anmerkung: Bevor die eigentliche letzte Gesamtprobe anfing, probten bereits die drei 
Chorsängerinnen, um im gemeinsamen Singen und in Bezug auf das Zusammenwirken 
mit den Trommler/-innen sicherer zu werden. Danach fanden sich dann alle zur 
gemeinsamen Gesamtprobe zusammen. 
 
Die Schüler/-innen 
 

Tine Kalatz, Ulrike Schmidt , Julia Forgber 
Besonders auffällig war für mich die Tatsache, dass es sehr schwer fiel, die 
einzelnen Schüler/-innengruppen der verschiedenen Schulen auszumachen. Wurde 
zuvor noch von den vorherigen Proben über anfängliche Gruppenbildung und –akti-
onen berichtet, war es für mich kaum noch ersichtlich, welche Personen sich von 
vorneherein kannten. Ebenfalls positiv überrascht war ich von der doch sehr 
angeregten, teils „euphorischen“ Stimmung während der gesamten Probe. Bis auf ein 
paar vereinzelte Schüler/-innen, die die andauernden Wiederholungen wohl etwas 
langweilten, war doch der Großteil der Musikanten mit großer Begeisterung bei der 
Sache. 
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Die musikalischen Darbietung 
 

Viele Trommler/-innen kamen gut mit, man erkannte, dass viele die Stücke schon gut 
konnten. Lediglich das Tempo musste des Öfteren gebremst werden. Auch das 
Zusammenspiel  klappte gut. Einzelne kommunikative Missverständnisse gab es 
zwischen Klaus Staffa und der Anleiterin des Chors (Susanne Fricke), die 
wahrscheinlich vorwiegend durch die eingeschränkten Verständigungsmöglichkeiten 
zwischen ihnen, nämlich ausschließlich durch Handzeichen, zu begründen waren. 
Weitere Schwierigkeiten aufgrund der enormen Lautstärke ergaben sich bezüglich 
der Gitarristen, da diese teils kaum zu verstehen waren. Eine neue Herausforderung 
war die Probe des „Medleys“, das zum Vorspiel bei der Jury gedacht war. Es bestand 
aus einem nur anderthalb Minuten kurzem Zusammenschnitt der verschiedenen 
Musikstücke und war zuvor noch nicht geprobt worden. Als Schwierigkeit für die 
Trommler ergaben sich dabei die schnellen Übergänge zwischen den Stücken, die 
dann aber nach gewisser Übung recht sicher absolviert wurden. 
 
 

3.2  CHOR  
 
Ursprünglich war die Kooperation mit einem bereits bestehenden Schulchor geplant. 
Mehrere Chorleiter/-innen zeigten sich interessiert und einige sagten ihre Mitwirkung 
schon bald zu. Kurzfristig erhielten wir jedoch Absagen, es hieß, zu viele Schüler/-innen 
seien u. a. wegen Firmungs- und Jugendweihefeiern an Pfingsten verhindert. Ab der 
dritten Gesamtprobe versuchten sich einige Hauptschülerinnen aus Spandau spontan 
im Gesang und Rappen. Das machte ihnen sichtlich mehr Spaß als das Trommeln.  
 

 
 
Doch auf Anhieb gelang natürlich nicht jeder Gesangpart, die Stimmen mussten 
unbedingt einzeln geübt werden. Deshalb bot die Studentin Susanne Fricke den 
Mädchen in Spandau und in Kreuzberg Sonderproben im Gesang an.  Anfangs fiel es 
den Mädchen schwer, verbindlich mitzuproben, doch schon bald überwog der Ehrgeiz – 
schließlich erhält nicht jeder/ jede die Gelegenheit, mit Mikrofon hoch oben auf dem 
Sattelschlepper beim Karnevalsumzug vor einem solch großen Publikum zu singen und 
zu rappen. 
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Weitere Sängerinnen gewannen wir beim jungen Chor der ASFH und einzelne (darunter 
die beiden einzigen männlichen Sänger) Sänger von den Berliner Jazz Vocals. So 
entstand ein ungewöhnlich gemischter Chor mit vier gänzlich unerfahrenen 
Chorsängerinnen, 12 Anfängerinnen und vier semiprofessionellen Sängerrinnen und 
Sängern. Erstmalig probte der Chor in dieser Konstellation während der Generalprobe 
im FEZ (vgl. 3.4). Susanne Fricke gelang es erstaunlich schnell, durch ihr 
energiegeladenes Dirigat und ihre begeisternde, animierende Haltung den Chor 
zusammenzuschweißen. Die Abstimmung der Einsätze des Gesangs oder Raps mit 
den Dirigent/-innen der Trommler/-innen musste während der Generalprobe noch geübt 
werden, doch tat dies der Lust am Proben keinen Abbruch. 
 
 

3.3 TANZGRUPPE 
 

Michèle Barschke 
Bei unserer Suche nach Kooperationspartnern aus Hellersdorf sind wir auf die 
Tanzgruppe in der Jugendfreizeiteinrichtung „Eastend“, die direkt in Nachbarschaft 
zur ASFH liegt, aufmerksam geworden. Hier trainiert die Gruppe der 10- bis 17-
jährigen Mädchen einmal pro Woche unter der Leitung einer Tanzpädagogin 
orientalische Tänze. Von dem Vorschlag, beim streetbeat mitmachen zu können, 
waren alle von Anfang an begeistert und fingen sofort an, Ideen für eine 
Choreographie zu den Trommel-Beats zu sammeln. Zunächst probte die Tanzgruppe 
in Hellersdorf zur Musik der streetbeat-CD. Zur Generalprobe im Fez tanzten die 
Mädchen erstmalig zur life gespielten Musik. Ein wenig aufgeregt waren sie schon, 
und das, obwohl die „Orient - Girls“ schon häufig vor Publikum aufgetreten sind. 
Schließlich kamen sie erstmalig mit der großen streetbeat-Gruppe zusammen. Und 
beim Karnevalsumzug sollten sie auf der Straße vor dem riesigen Publikum tanzen, 
das war schon eine große Herausforderung.  
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Während des Umzuges tanzten die Mädchen erst hinter und später vor dem 
Sattelschlepper. In beiden Fällen war der Kontakt zur Gruppe der Musiker/-innen und 
Sänger/-innen rein optisch nicht möglich und dadurch notgedrungen eingeschränkt. 
Dennoch genossen die Tänzerinnen ihren Auftritt, wie sie mir in einem 
abschließenden Gespräch schilderten - allen habe es „super“ gefallen. Besonders 
beeindruckt waren sie von der Atmosphäre und der überall spürbaren „guten Laune“ 
während des Umzuges. So ließen sie sich auch nicht vom zeitweiligen Regen stören. 
Die „Orient - Girls“ wären gerne beim nächsten streetbeat wieder mit dabei. 

 
 

3.2 GENERALPROBE  
 
Da der Sattelschlepper auf dem FEZ-Gelände vorbereitet wurde, fand auch die 
Generalprobe bzw. die „Stellprobe“ dort statt. Es war eigentlich geplant die 
Generalprobe unter möglichst authentischen Bedingungen durchzuführen, nämlich auf 
dem Sattelschlepper im Freien. Leider machte uns das Wetter einen Strich durch die 
Rechnung – es goss wie aus Eimern. Es musste also eine Lösung gefunden werden 
und nach verschiedenen Unterredungen mit den Dozent/-innen und den Student/-innen 
des fünften Semesters wurden die Trommeln zunächst in einen Seminarraum im FEZ 
gebracht, der sich allerdings bald als zu klein für alle Trommeln und das gesamte Team  
erwies. Der Theatersaal sollte dann als Alternative dienen, er hatte zudem eine gute 
Akustik.  
 

 
 
Auf der Bühne bemühte sich Klaus Staffa, möglichst ähnliche Bedingungen wie auf dem 
Karneval herzustellen, indem er die Teilnehmer/-innen bat, sich in zwei Reihen eng 
aneinander aufzustellen. Die Probe verlief nach Plan. Die Trommler/-innen, Sänger/-
innen, der Gitarrist und der Bassist beherrschten die Stücke sehr gut. Erstmals war 
sogar die Tanzgruppe anwesend, deren Gruppenleiterin eigens für streetbeat eine 
Choreographie erarbeitet hatte. 
 
Beobachtungen der Student/-innen 
 

Christina Steixner  
Die Jugendlichen trafen langsam ein und waren sehr diszipliniert und aufgeregt. 
Einige Studierende begrüßten sie und erklärten ihnen wie es weitergehen wird. Mit 
einigen herrschte ein vertrautes Verhältnis und man freute sich einander zu sehen. 
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Ich glaube, die Studierenden haben den Schüler/-innen ein gutes Gefühl gegeben. 
Ein Gefühl des Dazugehörens, dass sie wichtig sind und dass es einfach cool ist, 
dass sie dabei sind. Jeder nahm sich eine Trommel und macht sich auf den Weg ins 
Theater. Schön einer nach dem anderen, ohne laufen und schubsen, sondern ganz 
geregelt. Es dauerte eine Weile, bis sich jeder im Theater zurechtgefunden hatte, 
und die richtige Aufstellung – wie sie dann auch am Wagen sein sollte, geübt wurde. 
Einige wurden ungeduldig und trommelten ein bisschen, aber im Großen und 
Ganzen empfand ich das auch als sehr diszipliniert und routiniert.  
 
Michaela Krzewina 
Gemeinsam mit Christina und Michail, die ebenfalls als Beobachter/-innen bei der 
Probe anwesend waren, setzte ich mich zunächst direkt vor die Bühne, um dem 
Geschehen und den Absprachen folgen zu können. Im Verlauf der Probe folgten wir 
jedoch dem Tipp von Frau Josties, auf den oberen Rängen Platz zu nehmen. Die 
Akustik dort oben war überwältigend. Durch die Größe des Raumes donnerten die 
Basstrommeln dermaßen stark, dass man eine Gänsehaut bekam. Alle Teilnehmer/-
innen waren hoch konzentriert. Die Schülerinnen im Chor unterstützten sich 
gegenseitig, indem sie sich an den Händen hielten. Man konnte spüren, dass eine 
gewisse Spannung und auch Nervosität herrschte angesichts der Tatsache, dass 
dies die letzte Probe vor dem Auftritt sein sollte. Dementsprechend konzentrierter 
waren alle Beteiligten bei der Sache. Das  Zusammenspiel klappte perfekt. Lediglich 
ein Mal verpasste die Chorleitung, ein anderes Mal Klaus Staffa den Einsatz. Die 
Qualität des Spiels wurde dadurch nicht beeinträchtigt. Zudem wurde so der 
Erfolgsdruck innerhalb der Gruppe gemildert, da die Anleiter/-innen dadurch zeigten, 
dass auch sie nicht unfehlbar waren. Man sah allen Teilnehmer/-innen an, dass sie 
sehr stolz und beeindruckt waren von dem Verlauf der Probe in einer solch großen 
Gruppe. Egal wo man hinschaute, man blickte in strahlende Gesichter, in denen sich 
sowohl Begeisterung als auch Erleichterung über das gute Zusammenspiel 
widerspiegelte. 

 
 
 

4 ORGANISATION RUND UM DEN KARNEVAL 
 

Stephan Schellin 
Da ich im Zuge meines Praktikums bei der Landesvereinigung Kulturelle 
Jugendbildung Berlin e.V. einen Großteil der Organisation und Planung des Projekts 
streetbeat übernommen hatte, gab es für mich natürlich vor allem innerhalb der 
letzten zwei bis drei Wochen vor dem Pfingstwochenende eine Menge zu tun. Da 
Klaus Staffa das Projekt üblicherweise in Eigenregie und ohne Dokumentation 
durchführte, war ich quasi gezwungen, mir viele Informationen und Erfahrungen neu 
zu erarbeiten. Die Vorbereitungstreffen mit den Organisator/-innen der Werkstatt der 
Kulturen mussten z.B. besucht werden – spätestens an dem Tag als die 
Wagennummern vergeben wurden. Dort konnten auch technische Details geklärt, 
Infomaterial des Veranstalters eingeholt und Aufstellungspläne/ Anfahrtszeiten etc. 
besprochen werden. Wer kümmert sich zum Beispiel um die vorgeschrieben 
Feuerlöscher? Die Koordination solch scheinbar simpler Fragen auch innerhalb der 
Zuständigkeiten unseres eigenen Teams empfand ich als die größte Schwierigkeit. 
Unser Team bestand aus Elke Josties (Seminarleitung), Klaus Staffa (Musik), und 
Christoph Happel (Organisation und Finanzen), den Technikern um Marco Rüdiger 
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vom AK Medienpädagogik (etwa 10 Leute), den Gestaltern um Stefan Herrguth von 
08/15-Industries, den Handwerkern vom FEZ (etwa 10 Leute) und dem studentischen 
Team (12 Leute). Dazu kamen u.a. noch Joachim Litty von der 
Landesmusikakademie, der half, einige Aufgaben zu koordinieren und natürlich noch 
die LKJ Berlin, Andreas Brüning sowie Norbert Otto von der ASFH, die uns bei der 
Öffentlichkeitsarbeit und der Vervielfältigung unserer Arbeitsmaterialien unterstützten 
und natürlich die Fa. Dominik, die uns den Tieflader vergünstigt zur Verfügung stellte. 

 
Wichtig war, die Informationen zu bündeln und Ansprechpartner für alle zu sein. 
Denn manche Zuständigkeiten gingen innerhalb dieser riesigen Gruppe und der 
dadurch erschwerten Kommunikation unter. Es war z.B. nötig, dass sowohl Gestalter 
als auch Techniker und Handwerker den Tieflader im Voraus sehen und vermessen 
können. Allein die Terminfindung in Absprache mit der Firma quälte sich dahin. Da 
fast alle für wenig bis kein Geld arbeiteten, war es verständlicherweise kaum 
möglich, dass sich die Beteiligten hauptsächlich auf streetbeat konzentrierten. Das 
hatte zur Folge, dass ich mich zeitweise um Dinge wie z.B. die Organisation des 
vorgeschriebenen Sicherheitsgeländers für unseren Tieflader kümmern musste und 
dabei weder Kenntnis von gängigen Systemen noch von Statik besaß. Letztendlich 
konnte uns die Schlosserei des FEZ-Berlin weiterhelfen.  
Weiterhin galt es, die Entwürfe der Gestalter an alle weiterzuleiten, 
Änderungswünsche und –vorschläge einzuholen, diese wiederum an die Grafiker 
weiterzuleiten. Pressetexte mussten geschrieben werden und Infomaterial für die 
Werkstatt der Kulturen und Bilder für die Internetauftritte zusammengestellt werden. 
Und zwischendurch gab es wöchentlich unsere Gesamtproben. Dort mussten wir die 
Versicherungsfragen mit den Eltern und der Schule klären, die Teilnehmer/-
innenbeiträge einholen, Quittungen ausstellen und natürlich nicht zu vergessen, die 
Hauptsache: zusammen mit den Schüler/-innen die Rhythmen einüben. 
 
Unterdessen hieß es z.B. für die Techniker, die Vorschriften gegenzulesen, die 
Anordnung der Lautsprecher zu testen, ein riesiges Stromaggregat und dessen An- 
und Abtransport zu organisieren. Die Tischler im FEZ schufen uns eine Treppe mit 
Geländer für den erhöhten Teil des Wagens und Abdeckungen für alle Räder und die 
Zwischenräume an der Deichsel. Dafür musste natürlich auch Material beschafft 
werden. Die Gestalter entwickelten ein Logo, welches wir als unser quasi Kostüm auf 
T-Shirts drucken ließen, von denen jeder/ jede Teilnehmer/-in ein Exemplar erhielt. 
Weiterhin gestalteten sie am Vortag des Karnevalsumzugs die obligatorischen 
Radabdeckungen. 
 
In der direkten Anlaufphase zum Karneval der Kulturen fielen viele kleine Aufgaben 
an: Wer besorgt Kabelbinden und Seile zur Trommelfixierung und zur Abschirmung 
des Wagens? Wer hält diese Seile? Die Student/-innen eines Trommelseminars im 
ersten Semester unter der Leitung von Frau Josties konnten dafür gewonnen 
werden. Wer macht Fotos am Karnevalssonntag? Wer kümmert sich um den Erste-
Hilfe-Koffer? Wie organisieren wir die Schlüsselübergabe im FEZ, wo unser Tieflader 
am 3. Juni aufgebaut wurde? Glücklicherweise haben uns viele Handwerker ihr 
Wochenende zur Verfügung gestellt und mitgeholfen. Am gleichen Tag sollte auch 
die Generalprobe stattfinden. Dementsprechend musste der Aufbau schnell 
vorangehen. Ein Teil der Studierendengruppe war bereits unterwegs, die Instrumente 
aus dem Groove ins FEZ zu bringen. Einen anderen Teil der Trommeln und 
Verstärker stellte uns die Landesmusikakademie zur Verfügung. Just an diesem Tag 
bemerkten wir, dass die oben erwähnten Feuerlöscher in ihrem Haltbarkeitsdatum 
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abgelaufen waren. Auch hierbei konnte uns zum Glück das FEZ weiterhelfen. Für die 
Musiker (Gitarre und Bass) war es wichtig, ihre eigenen Verstärker zu bekommen 
und sich zu hören, die Mikrofone für die Sänger/-innen und teilweise abgenommenen 
Trommeln mussten getestet werden. Und wer kann eigentlich Gabelstapler fahren, 
um den Generator auf den Laster zu hieven?  
 
Nach der Mittagspause am Pfingstsamstag fing es leider an zu regnen, was dazu 
führte, dass die Generalprobe, die eigentlich auf dem Sattelschlepper stattfinden 
sollte, eilig in das Gebäude der Landesmusikakademie verlegt werden musste. In der 
Zwischenzeit trafen die Gutachter der technischen Gesamtleitung des Karnevals ein, 
um ihre ersten Vorbehalte rechtzeitig kundtun und uns so bis zum nächsten Tag ein 
wenig Zeit zu lassen, kleine Ausbesserungen am Wagenaufbau vorzunehmen. 
 
Mit ein paar Stoffen und kurzfristig organisierten Sprühdosen konnten wir dann am 
Morgen des 4. Juni noch die Wagengestaltung optimieren. Der Soundcheck verlief 
gut, wir hatten insgesamt unsere angestrebte Teilnehmer/-innenzahl einhalten 
können. Aber wer verkauft jetzt unsere CD´s? Auch das konnte glücklicherweise 
noch  entschieden werden, wieder halfen die Studierenden des ersten Semesters.  

 
 
 

5 KARNEVALSUMZUG 
 
Im Jahr 2006 nahmen insgesamt 97 Wagen am Karnevalsumzug teil. Jeder Wagen ist 
auf so genannte „Leinenhalter“ angewiesen, die den Sicherheitsabstand zwischen den 
darbietenden Gruppen und dem Publikum gewährleisten sollen. 
 
Im Falle von streetbeat sollten Studierende des ersten Semesters im Studiengang 
Soziale Arbeit B.A. an der ASFH diese Aufgabe übernehmen. In ihrem Seminar zum 
Thema „Trommeln und Percussion mit Kindern und Jugendlichen“ war ihnen das 
Projekt streetbeat, wie es 2006 geplant war, vorgestellt worden. Die Studierenden 
kannten die Konzeption und hatten auch schon einige der Trommelstücke selbst 
geprobt.  Sie wurden in die Methode der teilnehmenden Beobachtung eingeführt und 
sollten – aus ihrer jeweiligen Beobachterposition heraus – einen Bericht über die 
Gesamtproben (vgl. 3.) und den streetbeat-Straßenumzug schreiben. Im Folgenden 
sind Auszüge aus den Beobachtungsprotokollen - chronologisch und thematisch 
gegliedert – zusammenge-stellt. 
 
Wagen 65 - Aufbau der Musikinstrumente und Schmücke n des Tiefladers 
 

Sebastian Berghold, Julia Forgber, Lynn Huddleston, Linda Padberg, Ulrike Schmidt, 
Steffi Streichan 
Der Sattelschlepper war schon am Vortag mit Podesten und Geländern versehen 
worden. Die Herausforderung war nun, wenige Stunden vor dem Start des Wagens 
Nr. 65 die Musikinstrumente und Technik so zu installieren, dass eine möglichst 
große Anzahl der Mitwirkenden auf dem Sattelschlepper spielen konnte. Direkt hinter 
dem Fahrerhaus gab es einen Meter erhöht von der Ladefläche ein großes Podest 
für die Sängerinnen und Sänger - insgesamt 18 Jugendliche, die dort sehr dicht 
gedrängt stehen mussten. Direkt unterhalb auf der Treppe sollten der Gitarrist und 
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der Bassist spielen. Nun galt es, möglichst viele Trommeln auf der Ladefläche des 
Sattelschleppers unterzubringen. Dies war eine knifflige Arbeit für das Projektteam, 
zumal zeitgleich schon die ersten Jugendlichen erschienen und ungeduldig darauf 
warteten, endlich auf den Wagen zu kommen.  
 

 
 
Eine Reihe von Trommeln wurden in der Mitte aufgestellt und die meisten Trommeln 
entlang der beiden Längsseiten des Sattelschleppers an Geländern befestigt - die 
hohen Trommeln auf der einen, die tiefen auf der anderen Seite. Außerdem sollten 
noch 10 Student/-innen des zweiten Semesters auf der Straße neben dem Truck im 
Laufen mittrommeln. In der Mitte der Ladefläche waren auf beiden Außenseiten 
kleine Podeste für die beiden Dirigent/-innen aufgebaut. Am Ende des 
Sattelschleppers befand sich die Tonanlage. Lautsprecher und Mikrofone waren über 
den  gesamten Sattelschlepper verteilt. Die Tänzerinnen der Bauchtanzgruppe aus 
Hellersdorf bewegten sich hinter dem Wagen auf der Strasse, später tanzten sie 
auch vor dem Wagen.  
 
Der Sattelschlepper war nur wenig geschmückt. An den Seiten waren die Geländer 
mit grünen und gelben Bändern bespannt, passend zu den gelben T-Shirts der 
Mitwirkenden mit dem streetbeat-Logo. Über den Radkappen waren außerdem 
Schilder mit den Schriftzügen streetbeat, „ASFH“ und „Jugend- und Familienstiftung 
des Landes Berlin“ befestigt. Im vorderen Teil machten weitere Schilder auf den CD-
Verkauf aufmerksam. 
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Eintreffen der Mitwirkenden und Soundcheck 
 

Sebastian Berghold u.a. 
Spätestens ab 14 Uhr trafen alle Mitwirkenden ein, doch konnten sie nicht gleich 
ihren Platz auf dem Wagen einnehmen. Jede/r Teilnehmer/-in erhielt sein/ihr gelbes 
T-Shirt, dann galt es erst einmal abwarten, was die einen gelassen, die anderen 
genervt hinnahmen. Familienangehörige und Freunde scharten sich um so manchen/ 
manche Teilnehmer/-in. Von Anfang an wurde andauernd fotografiert und gefilmt.  
 
Endlich begann der Soundcheck, um den sich zwei Techniker kümmerten. Um die 
Mikrofone für die Trommeln einzustellen, wurden einige Schüler/-innen namentlich 
auf den Wagen gerufen. Die Schüler/-innen bekamen ihre Sticks und trommelten für 
den Soundcheck verschiedene Lautstärken und Rhythmen. Danach hatten die 
Gitarre und der Bass ihren Soundcheck. Zu diesem Zeitpunkt gab es die Ansage 
eines Vertreters der Organisationsteams des Karnevals der Kulturen, dass es in ca. 
20 Minuten losgehen würde. Dementsprechend war für den Soundcheck der 
Sänger/-innen Eile geboten. Auf der Position der Sänger/-innen gab es mehrere 
Mikrofone, die alle noch eingestellt werden mussten.  Der verantwortliche 
Tontechniker wirkte sehr genervt, da die Verständigung von seiner Position am einen 
Ende des Wagens zu den Akteuren am anderen Ende des Wagens sich als sehr 
schwierig gestaltete. Es war oft nicht klar, wann welches Mikrofon „angesprochen“ 
werden sollte und dadurch entstand ein leichtes Durcheinander. Der gesamte 
Soundcheck dauerte ca. eine Stunde. Alle Mitwirkenden haben sich dann auf dem 
Wagen verteilt und bekamen endlich ihre Trommelsticks ausgehändigt. 
 

 
 
Inzwischen war die erste Schicht der „Leinenhalter“ des ersten Semesters vollzählig. 
Wir haben uns ebenfalls die gelben streetbeat - T-Shirts angezogen. Danach wurden 
wir kurz von Frau Josties eingewiesen, wie wir uns an das Seil zu verteilen hatten. 
Wichtig bei der Absperrung war, für ausreichenden Abstand zum Publikum zu 
sorgen, vor allem in den Kurven niemanden in den abgesperrten Bereich zu lassen 
und besonders auf Kinder zu achten. Außerdem wurden noch zwei von uns als CD-
Verkäufer eingeteilt und mit Wechselgeld versorgt. Danach haben wir das Seil 
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vorbereitet und die Positionen unter uns aufgeteilt. Und darauf gewartet, dass es 
losgeht. Die Schüler/-innen machten den Eindruck sehr aufgeregt zu sein, auch 
wenn einige versuchten, dieses hinter „Coolness“ zu verstecken.  

 

 
 
Erste bzw. letzte Proben auf dem Wagen 
 

Christin Kalatz 
Der Karnevalsumzug begann für uns eigentlich erst gegen 16 Uhr. Wahrscheinlich 
aufgrund des großen Andrangs und der einzelnen TÜV- Kontrollen, sowie dem an 
sich äußerst langsamen Fortbewegen der Wagenkolonnen, verharrten wir die erste 
Stunde auf ein und derselben Stelle. Ungenutzt blieb diese Zeit jedoch nicht. Klaus 
Staffa und die studentische Anleiterin animierten die Sänger/-innen und Musiker/-
innen zu ersten Probendurchgängen. Man ging ausschnittweise die einzelnen 
Musikstücke durch und die Akteure konnten sich dabei an die doch ungewohnte 
Situation als aktive Teilnehmer/-innen und somit auch Beäugte auf einem 
Sattelschlepper am Karneval der Kulturen gewöhnen.  

 
Das Filmteam hatte die Möglichkeit ungestört Aufnahmen vom Event zu machen, 
wobei sogar die Gastfreundlichkeit einiger Anwohner/-innen in Anspruch genommen 
wurde, die bereitwillig ihren Balkon zum Filmen zur Verfügung stellten. Anfänglich 
wirkten die Schüler/-innen und Student/-innen noch etwas unsicher und meines 
Erachtens teils auch unmotiviert. Man wartete nun schon seit fast einer Stunde auf 
den Beginn und musste dann weiterhin auf der „Stelle treten“. Die Trommelstücke 
wurden nicht sehr sauber gespielt bzw. klappte die Koordination der verschiedenen 
Trommelstimmen nicht immer. Grund dafür, waren zum Teil aber auch anfängliche 
Verständigungsprobleme zwischen den Anleiter/-innen. Außerdem waren diese von 
ihren Positionen aus nicht für jeden/ jede Trommler/-in gut sichtbar, so dass sie auf 
große Gesten und regen Augenkontakt mit den Spielern zurückgreifen mussten. 
Aufgrund der stetigen Wiederholung der Musikstücke entstand jedoch schnell eine 
allgemeine Sicherheit unter den Trommler/-innen und auch die ersten positiven 
Reflexionen aus dem Publikum bereicherten das Zusammenspiel. Auch erschien mir, 
dass die brasilianischen Musik- und Tanzdarbietungen des Wagens vor uns als 
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weitere Motivationsquelle dienten, die man unbedingt, nicht nur lautstärketechnisch, 
überbieten wollte. Als sich der streetbeat-Wagen schließlich gegen 16 Uhr in 
Bewegung setzte, war die Stimmung unter den Beteiligten schon wesentlich lockerer 
und freier.  

 

 
 
Start des Wagen Nr. 65 streetbeat 
 

Sebastian Berghold 
Ungefähr gegen 16 Uhr setzte sich der Wagen in Bewegung und es wurde offiziell 
losgetrommelt. Alle, die bis dahin noch nicht ihre Plätze eingenommen hatten, taten 
dies dann schnellstmöglich. Auch wir, „die Leinenhalter“, waren zum Abmarsch bereit 
und starteten direkt durch.  Während des Umzuges wurden alle streetbeat – Stücke 
immer im Wechsel getrommelt. Dabei wurde jeder einzelne Musikteil über einen 
längeren Zeitraum gespielt. Zunächst hatten wir den Eindruck, dass die Schüler/-
innen noch etwas befangen und vorsichtig trommelten, im Verlauf des Karnevals 
wurden sie aber immer selbstbewusster, und das Trommelspiel wurde dadurch 
immer sicherer.  
 

Stundenlang musizieren, singen, rappen und tanzen… 
 

Berghold u .a. 
Die Schüler/-innen zeigten sich inzwischen mutiger beim Trommeln, was an ihrem 
Körpereinsatz zu erkennen war. Zwischen Wagen und Straße befanden sich auf 
einer Seite einige Student/-innen des zweiten Semesters, die ebenfalls trommelten 
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und zusätzlich die Jugendlichen auf dem Wagen motivierten, wenn Einzelne aus dem 
Takt fielen. Auf dem Wagen dirigierten Klaus Staffa und eine Studentin aus dem 
fünften Semester in der Wagenmitte. Der Chor wurde ebenfalls von einer Studentin 
des fünften Semesters angeleitet. Die Studentinnen des fünften Semesters, die mit 
Klaus Staffa dirigierten, wechselten später untereinander, während die Dirigentin des 
Chors den gesamten Zeitraum des Umzuges zuständig blieb. Das Trommeln der 
Jugendlichen auf dem Wagen ist im Laufe der Zeit immer besser, sicherer und lauter 
geworden. Sie waren lockerer im Körper und in den Gesichtern spiegelte sich eher 
Spaß als Anspannung. Die Chorteilnehmer/-innen sangen ebenfalls zunehmend 
enthusiastischer und das Singen schien ihnen ebenfalls großen Spaß zu bereiten.  
 

 
 
Henrietta Müller 
Besonders beeindruckt hat mich die musikalische Darbietung an sich. Wegen der 
großen Anzahl der Trommelspieler/-innen entwickelte sich eine großartige 
Lautstärke, so dass der Wagen schon aus der Ferne zu hören war. Die Schüler/-
innen waren gut vorbereitet. Ihre Darbietung hörte sich sehr synchron und rhythmisch 
an. Während des Gehens konnte ich einzelne Schüler/-innen, die zu meiner Seite 
saßen, beobachten und feststellen, wie sie fehlerfrei spielten. Selten habe ich 
beobachtet, wie sich einer verspielt hat. Ebenso ist mir aufgefallen, dass kein/ keine 
Schüler/-in während meiner Beobachtungszeit eine Pause eingelegt hat. Noch nicht 
einmal, um etwas zu trinken. Auch vom plötzlich einsetzenden Regenschauer ließen 
sie sich nicht ablenken und spielten einfach weiter. Ihre Blicke waren dabei ständig 
auf das vorbeiziehende Publikum gerichtet. Ab und zu schien es, dass die Schüler/-
innen in der Masse ein Elternteil oder einen Bekannten entdeckten. Doch auch dann 
spielten sie konzentriert und stolz weiter und lächelten ins Publikum. 

 
Adriana Bartel, Stefanie Sander, Thomas Wrobel 
Die Musik war sehr gut und konform. Der streetbeat-Wagen wirkte auf das Publikum 
- so schien es uns - wie ein guter, starker Kaffee! Die Menschen „wachten auf“, 
machten mit und wir bekamen sehr viel Applaus. Diese positive Rückmeldung wirkte 
sich sehr günstig auf die Trommler/-innen und Musiker/-innen aus und auch Klaus 
Staffa schien „auf Hochtouren zu laufen“. Durch seinen gesamten Körpereinsatz 
beim Dirigieren und seine auffallende Leidenschaft für das Trommeln verbreitete sein 
Anblick allein schon eine super Stimmung auf dem Wagen und die Jugendlichen 
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trommelten, „was das Zeug hielt.“ Besonders gut klangen die Stücke „Willkommen 
auf dem Karneval“ und „Bunt“. Wahrscheinlich sind dies die Lieblingsstücke der 
meisten und wurden daher mit besonders viel Enthusiasmus getrommelt und 
gesungen. Auch die Trommelwirbel dazwischen schienen sowohl auf die Trommler/-
innne selbst wie auch auf Beteiligte und Mitwirkende eine sehr belebende Wirkung 
zu haben und boten eine gute Abwechslung zwischen den Liedern.  

 
Michaela Krzewina 
Während der Darbietung sind mir besonders drei Mädchen aufgefallen, die direkt 
neben Klaus Staffa trommelten. Sie schienen mit solcher Begeisterung dabei zu sein, 
dass sie ihr Spiel mit kreativer Körperperformance ergänzten (soweit es die stark 
eingeschränkte Bewegungsfreiheit zuließ). In ihren Spielpausen wippten sie im Beat 
mit und ergänzten den Taktschlag mit den Sticks, indem sie drei Takte mit erhobenen 
Armen in halbkreisförmigen Bewegungen über ihren Köpfen machten. Die übrigen 
Teilnehmer/-innen trauten sich leider nicht mitzumachen. 

 

 
 
Christina Steixner 
Nun hieß es stundenlang trommeln, stundenlang singen, stundenlang tanzen und 
stundenlang die lächelnden und begeisterten Blicke der Zuschauer/-innen genießen. 
Die Trommler/-inen strahlten und die Dirigent/-innen taten ihr Bestes. Da ich vorne 
am Wagen die Schnur hielt, konnte ich nur eine Dirigentin sehen und es war richtig 
cool, ihr zuzuschauen, da sie nicht nur eine Dirigentin war, sondern eine Motivatorin 
und eine Animateurin des Publikums. Mit einem Lächeln im Gesicht und richtig viel 
Power und Körpereinsatz dirigierte sie die Gruppe und ich traue mich zu sagen, dass 
es ihr auch Spaß gemacht hat. Sie versuchte die Zuschauer/-innen mit 
einzubeziehen, diese zum Klatschen und Jubeln zu animieren und machte auch 
noch Scherze mit den Trommler/-innen. Wenn die Trommler/-innen beklatscht und 
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bejubelt wurden, lächelten einige und waren stolz auf sich und sie kamen sich gut 
vor. Oben auf dem Wagen konnten sie zeigen, was sie gelernt hatten - und das vor 
so vielen Menschen. 
 
Der Chor kam mir sehr motiviert und musikalisch gut vor. Viel besser als bei der 
Probe am Samstag. Sie waren lauter und sehr sicher, wussten was kommt und 
hatten sichtlich Spaß dabei. Auch die vier jungen Mädels, die bei der Generalprobe 
etwas zurückhaltender waren, sangen voll mit und ich konnte in ihren Gesichtern 
Stolz und Freude lesen. Eine von ihnen war schwanger. Diese vier Mädchen waren 
mir schon bei der Probe aufgefallen, wie sie sich alle an der Hand hielten und alle 
etwas rosa-farbig gekleidet waren. Sie trauten sich beim Proben noch nicht so richtig 
mitzusingen und waren sehr unsicher. Beim Karnevalsumzug blühten sie nun auf! 
 
Die Tänzerinnen habe ich von meinem Platz aus nur ganz selten gesehen. Und dann 
lachten sie und schwangen ihre Hüften. Für kurze Zeit kamen sie aber vor den 
Wagen und da konnte ich sie endlich tanzen sehen. Es gefiel ihnen, vom Publikum 
bewundert zu werden. Sie tanzten alle gleichzeitig die richtigen Schritte und es war 
ein schönes Bild, auch wenn man sich zur Musik von streetbeat nicht unbedingt eine 
Bauchtänzergruppe vorstellt.  

 

 
 

Das Publikum des Karnevals der Kulturen – Reaktione n auf streetbeat 
 
Henrietta Müller 
Das Publikum wirkte beeindruckt von streetbeat. Sie waren besonders von der Live-
Performance begeistert. Ebenso beeindruckt hat das Publikum, dass der Wagen 
ausschließlich von Kindern und jugendlichen Musiker/-innen und Tänzer/-innen 
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besetzt war. Die Leute tanzten um den Wagen herum, klatschen und jubelten den 
Kindern zu. Es wurden alle CD´s verkauft, die auf dem Wagen gelagert waren.  
 
Sebastian Berghold 
Die Dirigent/-innen auf dem Wagen konnten durch ihre ausgeprägte Mimik und 
Gestik das Publikum sehr gut mit einbeziehen und ihre Energie schien sich auf 
dieses zu übertragen. Besonders in den kurzen Stehphasen motivierten sie die 
Zuschauer zum Klatschen und Mitmachen. Es gab viele Leute im Publikum, die aktiv 
mitgemacht haben und deren Spaß sichtlich spürbar war. Die Jugendlichen freuten 
sich sehr über den Zuspruch in dieser Form und ihre Motivation wurde dadurch 
immer weiter gesteigert. 
 

             
 
Michaela Krzewina 
Die Beteiligten waren fröhlich und sehr motiviert. Es war kaum zu übersehen, dass 
sie die öffentliche Aufmerksamkeit genossen. Man wurde sofort von der guten 
Stimmung und dem Beat eingefangen. Außerordentlich stolz präsentierten sich 
diejenigen, deren Eltern und Freunde ihnen begeistert zuwinkten und neben dem 
Wagen herliefen. Besonders gefiel mir Klaus Staffas Arbeit mit dem Publikum. 
Zwischen den Stücken initiierte er kurze Pausen, indem er die Teilnehmer/-innen 
zunächst rhythmisch etwa jeden vierten Takt einen Trommelschlag machen ließ, 
worauf das Publikum „Hey“ rufen sollte. Er deutete diese Aufforderung an, indem er 
sich mit der Hand am Ohr lauschend dem Publikum zuwandte. Die Trommelschläge 
und Rufe wurden nach und nach im Tempo gesteigert und endeten in einem 
rasanten Trommelfinale. Ich fand diese Einlagen sehr gelungen. Sie ermöglichten 
einen Dialog zwischen Akteuren und Zuschauer/-innen. Dem Publikum wurde die 
Möglichkeit geboten, die Leistungen der Teilnehmer/-innen durch ihre Mitwirkung zu 
honorieren und sie zu motivieren. Größtenteils kam sehr positive Resonanz und 
aktive Teilnahme, was zwar zum einen auf den steigenden Alkoholpegel 
zurückzuführen war, überwiegend jedoch echte Begeisterung zum Ausdruck brachte. 
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Christina Steixner 
Bei den Bauchtänzerinnen beobachtete ich zwei Situationen, die ich problematisch 
fand. Da die Mädchen alle bauchfrei waren, fanden einige Männer das wohl sexy. 
Ein älterer Mann stellte sich vor sie hin und wollte, dass sein Freund ein Foto von ihm 
mit den Mädchen im Hintergrund machte. Mich ekelte das eher an, aber ich glaube 
die Mädchen waren so in ihrem „Tanzrausch“ dass sie das gar nicht mitbekommen 
haben. Kurz danach trafen wir auf eine Gruppe von Männern, die die Mädchen 
regelrecht mit „ihren Blicken auszogen“. Ich fand das einfach unpassend und 
erschreckend.  

 
Christin Kalatz 
Im Allgemeinen war bei allen Teilnehmern/-innen die Tendenz zu verzeichnen, dass 
je länger der Umzug ging, mit desto mehr Freude und Enthusiasmus die Akteure 
agierten und auch auf das Publikum und die Atmosphäre auf dem Karneval 
reagierten. Im Besonderen die Musikstücke, die auch zum Einbeziehen der 
Zuschauer/-innen gedacht waren, trugen zur Hebung der Stimmung bei und 
erfreuten sich eigentlich auch beim Publikum großer Beliebtheit. Hierfür waren 
insbesondere die Anleiter/-innen verantwortlich, die in erster Linie die Besucher/-
innen des Karnevals an den Straßenrändern mit großen Gesten und Grimassen zum 
Mitmachen animierten. Besonders fiel es auch auf, wenn sich im Publikum 
Verwandte oder Bekannte der Trommler/-innen oder Sänger/-innen befanden, die 
denjenigen bzw. dem Wagen laut zujubelten und sie teilweise auch ein Stück 
begleiteten. Sie steckten dadurch oft auch die anderen Zuschauer/-innen um sich 
herum an und trugen somit zur Verbesserung bzw. Steigerung der Stimmung bei. Im 
Allgemeinen schien mir, dass das Projekt beim Publikum gut ankam. Man sah 
nahezu 100 Jugendliche und Erwachsene in einheitlichen gelben T-Shirts, die 
zusammen auf einen Sattelschlepper gequetscht, in einer immensen Lautstärke 
rhythmische einladende und originelle Trommelstücke von sich gaben, begleitet von 
witzigen und jugendlich-modernen Raptexten, sowie Gitarrenklängen. Auch der 
kurzzeitig aufziehende Regenguss tat der Stimmung dabei kaum einen Abbruch.  

 
Sebastian Berghold u. a.  
Die Anleiterinnen, die Studentinnen des fünften Semesters, hinterließen einen 
besonders starken Eindruck bei uns, sie waren voller Elan und Enthusiasmus, 
Fröhlichkeit und mit Verantwortung dabei. Auch Klaus Staffa verbreitete bei den 
Schüler/-innen eine gute Stimmung. 
 

Die Jury   
 

Christin Kalatz 
Als Höhepunkt der Stimmung auf dem Wagen und bei den Akteuren empfand ich das 
Vorspiel vor der Jury. Zuvor bei der Generalprobe am 01. Juni lediglich ein, zwei mal 
gespielt, klappte der kurze Zusammenschnitt der verschiedenen Stücke aus dem 
Repertoire der Musiker/-innen ziemlich gut. Alle Beteiligten wirkten motiviert und 
ausgelassen. Klaus Staffa und die Anleiterin des 5. Semesters taten ihr Übriges und 
die vielen Journalisten, die sich nahe der Tribüne positioniert hatten, wuselten 
geschäftig umher, um die besten Schnappschüsse zu erhalten. Nach diesem Teil 
schienen alle erleichtert und zufrieden. Danach konnte man locker und unbekümmert 
dem Ende des Umzugs entgegen fahren. Und das zu Recht, erfuhr man schließlich 
später, dass das Projekt den Preis in der Kategorie “Beste Jugendgruppe“ erhalten 
hatte. 
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Sebastian Berghold u. a. 
Zum Ende des Umzugs fiel mir auf, dass viele der Jugendlichen an den Trommeln 
doch sehr erschöpft wirkten, was sich vor allem im Gesichtsausdruck bemerkbar 
machte. Manche wirkten gar etwas in sich versunken. Als ich Blickkontakt zu zwei 
der Jugendlichen hatte, gestikulierte ich ihnen, dass sie toll spielten. Sie lachten und 
trommelten wieder etwas motivierter. 

 
Christin Kalatz 
Die Publikumszahlen pro Straßenseite erreichten ihr Maximum, die Stimmung der 
Menge war feierlich und ausgelassen, dabei nicht selten von stärkerem 
Alkoholgenuss geprägt und die Kräfte der Musiker/-innen ließen spürbar nach. 
Gegen 20 Uhr schließlich war die Yorckstraße erreicht - der traditionelle 
Schlusspunkt für jeden Wagen des Karnevals. Die Schüler/-innen waren sichtlich 
erschöpft, aber auch stolz. Klaus Staffa animierte alle noch einmal zu einem letzten 
finalen Trommelwirbel, in dem die leicht gereizten Anweisungen der Securityleute 
klanglos untergingen. Danach waren aber auch alle Energien ausgeschöpft und viele 
schienen erleichtert, ihre Sticks endlich aus der Hand legen zu können. Klaus Staffa 
nutzte die Gelegenheit, um noch einmal allen Beteiligten für ihre Teilnahme und 
Hingabe zu danken und erntete dafür lauten Applaus.  

 
 
 

6 PROJEKTABSCHLUSS 
 

6.1 PREISVERLEIHUNG UND NACHBEREITUNG 
 
Die Karnevalsnacht war für alle Beteiligten lang, insbesondere für diejenigen vom 
Projektteam, die noch spät abends den Transport der Trommeln bis zur 
Landesmusikakademie in der Wuhlheide begleiten mussten. Im Laufe des späten 
Vormittags am Pfingstmontag wurde Klaus Staffa telefonisch die Nachricht einer 
eventuellen Preisverleihung für streetbeat übermittelt. Diese sollte schon um 14 Uhr am 
Blücherplatz stattfinden. Es war nicht mehr möglich, alle Mitwirkenden per Telefonkette 
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zu informieren. Das war sehr schade, weil nur ein Bruchteil der großen Gruppe, nur 15 
Personen, einige Studierende und Dozenten vom Projektteam sowie einzelne 
Schüler/innen und Lehrer aus Neuenhagen, Zeugen der Preisverleihung sein und auf 
die Bühne gerufen werden konnten, um den „Baudo“, die Siegertrophäe, in Empfang zu 
nehmen. 
 

 
 
Streetbeat erhielt den Preis für einen der besten Wagen der Kinder- und 
Jugendgruppen mit folgender Begründung: 

 
„Lebendiger Tanz und leidenschaftliche Trommeln, ausschließlich von Jugendlichen 
vorgetragen, der Mix aus deutschem Gesang und brasilianischen Rhythmen, das hat 
uns beeindruckt! Optimismus, Energie und Lebensfreude, das ist die Zukunft Berlins! 
Die Mischung macht’s!“ (Begründung der Juroren des Karneval der Kulturen 2006,  
Gayle Tufts und Valéry Thérésin, www.karneval-berlin.de (16.07.2006). 
 

Alle Anwesenden waren hoch erfreut, wenn sie auch keine brasilianischen 
Rhythmen gespielt hatten, sondern eben streetbeat… Die Gruppe feierte auf 
dem Karneval in einem Straßencafe ihren Erfolg und bewunderte ihren 
„Baudo“. Die Student/-innen des Projektteams äußerten den Wunsch, dass 
dieser dauerhaft in einer Vitrine in der ASFH ausgestellt werden sollte. Doch 

zunächst sollten alle Mitwirkenden Gelegenheit finden, den Erfolg gemeinsam zu feiern 
und den Baudo kreisen zu lassen.  
 
Die streetbeat-Party sollte an einem Sonntagnachmittag Ende Juni im „Groove“ 
stattfinden. Es waren eine Power Point Präsentation mit Bildern vom Karnevalsumzug 
und ein Film vorbereitet, und es gab reichlich Essen und Trinken. Der Tag war sehr 
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sonnig und einer der vielen beliebten WM-Spieltage des Frühsommers. Prophylaktisch 
war angekündigt, dass Fußballfans mit einer Life-Übertragung in einem Nebenraum 
bedient würden. Zur Enttäuschung des Projektteams erschien jedoch nur eine kleine 
Gruppe der Mitwirkenden. Über die Gründe des Fehlens ließ sich nur spekulieren: War 
es die Anonymität der allzu großen Gruppe der Beteiligten, hatten die meisten innerlich 
schon mit streetbeat „abgeschlossen“, war es der Zeitdruck kurz vor den Schulferien, 
die WM oder einfach nur die Sonne, die anderswohin lockte? Das Feiern lässt sich nicht 
erzwingen - es muss der rechte Moment für alle gefunden werden, kein leichtes 
Unterfangen bei einer solch großen, heterogenen Gruppe. Der Höhepunkt war wohl für 
alle ganz eindeutig der Tag des Karnevalsumzugs gewesen. 
 
 

6.2 FEEDBACK DER SCHÜLER/-INNEN 
 
Die von uns entwickelten Fragebögen (siehe Anhang) – je einer für Lehrer/-innen und 
einer für Schüler/-innen - sollten uns in erster Linie ein Feedback über Ablauf, Konzept 
und Organisation des Projekts geben. Insgesamt gab es dabei überwiegend positive 
Rückmeldungen der Teilnehmenden. 
 
Ausnahmslos alle Schüler/-innen hatten vorher noch nie bei streetbeat teilgenommen 
und über ihre Schule bzw. ihre Musik- oder Klassenlehrer/-innen von der diesjährigen 
Neuauflage erfahren.  Deutlich wurde, dass die Schüler/-innen mit einer tendenziell 
aufgeschlossenen Grundhaltung das Projekt angingen. Die meisten wollten zwar 
abwarten, bis sie sich selbst ein Urteil bilden konnten, nicht wenige aber fanden die 
Idee von vornherein „toll und wollte(n) schon immer beim Karneval mitmachen“. Diese 
Einstellung hat sich bei der Mehrheit nicht verändert. Sei es nun aus dem Grund, dass 
sie „vorher schon Interesse fürs Trommeln“ hatten oder es „sehr viel Spaß gemacht“ 
hat. 
Auffällig ist, dass der Großteil das gewählte Instrument bei einer erneuten Teilnahme 
gegen ein anderes (genauer: die andere Trommelstimme) tauschen würde. Bei den 
Begründungen zeigt sich das Interesse an neuen Rhythmen – letztendlich an einem 
besseren Verständnis der gesamtmusikalischen Abläufe. 
 
Bei unserer Frage nach der Zielsetzung von streetbeat 2006 ergab sich ein breites 
Spektrum an Antworten. Einer erwartete das „perfekte Zusammenspiel (...) von 
mehreren Jugendgruppen“, andere einfach den „Spaß an der Musik“ und die 
Möglichkeit „neue Leute zu treffen“. Der Tenor ergab folgende Schlagworte: 
„Miteinander/Zusammenspiel, „Jugend“, „Neues“, „Musik“ und „Spaß“ und trifft 
dementsprechend nah die von uns avisierten Zielsetzungen. Bis auf einige Ausnahmen 
empfanden die Teilnehmer/-innen, diese Ziele seien erreicht worden. 
 
Im letzten Teil des Fragebogen konnten die Jugendlichen ihre ganz subjektiven 
Eindrücke preisgeben, weshalb nur eine Auswahl vorgestellt werden soll: Einem 
Schüler hat der Auftritt am besten gefallen, weil „es toll ist, auf einem Wagen 
mitzufahren, sich anderen zu präsentieren, von einer Jury bewertet zu werden“, eine 
Schülerin fand „es einzigartig“. Viele lobten die studentischen Workshops, in denen es 
„eine bessere Koordination als im Unterricht“ gab, die sich aufgrund der Kodirigate 
„effektiver“ gestalteten. Was eine erneute Teilnahme betrifft, so hält es sich in etwa die 
Waage.  Viele würden z.B. aus „pure(m) Interesse“ oder „weil (...) der Auftritt reizt“ 
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erneut mittrommeln, jemand möchte „dieses Erlebnis auch anderen gönnen“ und 
verzichtet daher.  
 
Kritisiert wurde u.a. das Desinteresse einiger Mitschüler/-innen. Einige hätten ge-
wünscht, in das Spielen anderer Instrumente wie Bass, Gitarre etc. eingeführt zu 
werden. Die Organisation wurde mehrheitlich als „OK“ empfunden, nur wenige würden 
sie aus nicht genannten Gründen gern verbessert sehen. 
 
 

6.3 FEEDBACK DER STUDIERENDEN  
 
21 Studierende des zweiten Semesters im Studiengang Soziale Arbeit B.A. waren als 
Trommler/innen an streetbeat beteiligt. Sie hatten während ihrer Seminararbeit zum 
Thema „Musikmachen – Jenseits von ‚begabt’ und ‚unbegabt’“ das Projekt streetbeat 
kennen gelernt, alle Trommelstücke geprobt und an den letzten Generalproben im 
„Groove“ und an der Landesmusikakademie teilgenommen. Mit ihnen war vereinbart, 
dass sie, sollte der Platz auf dem Sattelschlepper zu knapp werden, den Schüler/innen 
den Vorrang lassen und stattdessen nebenher laufen und trommeln. Zehn 
Student/innen liefen schließlich nebenher, und fast alle von ihnen bevorzugten es, sich 
zum Trommeln auf der Höhe des Publikums bewegen bzw. tanzen zu können. Unter 
den beteiligten Studierenden waren mehrheitlich Anfänger im Trommeln. In ihren 
Reflektionen, im Folgenden in Auszügen thematisch zusammengefasst, schildern sie 
ihre jeweils persönlichen Erfahrungen mit streetbeat.  
 
Streetbeat  – ein Zugang zum Trommel Spielen 
 

Torsten Hanelt 
Ich fand es interessant, beim Karneval mitzuwirken mit einer Gruppe, in der einige 
(ich gehörte auch dazu) noch nie eine Trommel aus der Nähe gesehen haben.  
Die Methode, die Beats in einfache Sätze umzuwandeln und diese dann zu 
trommeln, war sehr eindringlich und machten die ganze Sache für mich recht einfach. 
Es war auch zu merken, dass die Beats „Ohrwurm“-Qualitäten besaßen. Als wir uns 
dann auch auf tiefe und hohe Trommeln aufgeteilt haben, wurde die Sache langsam 
rund und fing an, richtig Spaß zu machen.  

Lara Maria Illner 
Für mich war es das erste Mal, dass ich mit Trommeln in Berührung kam. Am Anfang 
hatte ich noch Koordinationsprobleme. Ich hatte mir das trommeln wesentlich 
einfacher vorgestellt, doch mit Hilfe der einprägsamen Merksätze hatte ich bald alle 
Rhythmen gelernt. Ich war überrascht davon, wie viel Spaß es machte, in diese 
Rhythmen einzutauchen und sich von ihnen mitreißen zu lassen. 
 
Susanne Scholz 
Zu Beginn der streetbeat - Proben war ich noch sehr unsicher, da ich vorher keine 
Erfahrungen mit Trommeln und derartigen Projekten hatte. Schnell merkte ich aber, 
dass ich im Prozess aufging und traute mir mit der Zeit immer mehr zu. Ich wurde 
regelrecht vom „streetbeat - Fieber“ gepackt. Ich ertappte mich sogar dabei, in der U-
Bahn mit dem Fuß den Rhythmus der einzelnen Songs zu wippen. Durch das Projekt 
habe ich viele neue Erfahrungen mit anderen, aber auch mit mir selbst gemacht. Ich 
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habe in der Arbeit ein ganz anderes Körpergefühl entwickelt und mich von den 
Klängen einfach mitreißen lassen.  

 
Faszination des Trommelns in einer großen Gemeinsch aft 
 

Madeleine Diedrich 
In meinen Augen hat das Trommeln in der Gruppe mehr Anreiz und Faszination. Es 
bereitet viel mehr Freude, mit vielen zu trommeln und steckt mich an und reißt mich 
viel stärker mit. Es entsteht ein Gemeinschaftsgefühl. Noch auf dem Heimweg nach 
den Proben wiederholten und spielten wir die gerade erlernten Schläge nach und 
trommelten wild auf unseren Knien. Wir hatten große Freude und waren völlig 
aufgedreht. Das Fieber hatte mich gepackt, die Fackel war entzündet und der letzte 
Rest Skepsis und Vorsicht war verloren.  
 
Tanja Thiering 
Die Erfahrung, in einer großen Gruppe zwar rhythmischen, aber ungeheuer lauten 
Lärm zu fabrizieren, wirkt zusätzlich motivierend auf alle, die mitmachen. Es scheint 
ein Gefühl der Macht hervorzurufen, zur Abwechslung einmal lauter als die hektische 
Umwelt zu sein und gemeinsam Freude an der wohl elementarsten Form von Musik 
zu finden.  
 
Ulrike Schmalenbach 
Ich war beeindruckt von dem großartigen Sound, den vielen Menschen auf dem 
Wagen und auch am Rand der Straße. In mir wuchs die Euphorie, ich war Teil einer 
großen Gruppe. Meine Schläge auf die Trommel trugen zum Gesamtbild bei, 
angefeuert durch die Zuschauer, im Takt laufend, stieg meine Laune noch mehr an. 
Ich sprühte vor Energie, denn alles in allem war es für mich ein perfekter Rahmen.  
 
Madeleine Diedrich 
In meinen Augen ist Trommeln ein Gemeinschaftsevent, das ich in der Gruppe am 
schönsten und intensivsten empfinde. Es ist ein Wechselspiel zwischen Spieler und 
Zuschauer, es schlägt Brücken und verbindet und erzeugt ein Zusammen-
gehörigkeitsgefühl. 50 bis 60 Trommeln, die gleichzeitig zum Takt der Musik und in 
Begleitung eines Chores und eines Gitarristen und Bassisten  schlagen, das war 
schon sehr beeindruckend.  

 
Wechselspiel zwischen streetbeat  und Publikum 
 

Torsten Hanelt 
Schon bei der Generalprobe konnte man sehen, dass der Groove überging und gut 
ankam. Als wir dann beim Karneval um die Kurve beim Karstadt gefahren sind, ging 
es dann wirklich los. Auf einmal standen Hunderte Menschen (zumindest wirkte es 
so) auf der Straße und gingen zu unsere Musik ab. Es schien ihnen offensichtlich zu 
gefallen, was wir da veranstalteten. Die Freude der Zuhörer steigerte die Motivation 
noch zusätzlich. 
 
Melanie Heckelt 
Was mir auffiel, war etwas, was uns bei den Proben ebenso ergangen war: Die 
meisten Menschen lächelten uns an und freuten sich. Genau wie uns die Musik bei 
den Proben Freude gemacht hatte, zauberte sie nun bei den Zuschauern ein Lächeln 
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aufs Gesicht. Ich glaube, diese Freude war es auch, die einem die Kraft und auch die 
Lust gab, die ganze Zeit durch zu trommeln. 
 
Madeleine Diedrich 
Viele Blicke richteten sich auf uns – und ich verspielte mich ein ums andere mal. 
Aufgeregt und nervös war ich nun allemal, ein Trugschluss zu glauben, kein 
Lampenfieber zu bekommen! Aber die ersten Menschen lächelten zurück, fingen an, 
sich im Takt unserer Beats zu bewegen und zu tanzen und spendeten Beifall. Was 
für ein herrliches Gefühl. Schenke deinem Gegenüber ein Lächeln und es kommt 
auch eines zurück! Das funktionierte fast immer. Ich geriet in einen richtigen 
Freudentaumel, vor uns, hinter uns, überall Musik und heiße Rhythmen, hinter mir, 
neben mir, überall Trommler, zu allen Seiten fröhliche, lachende Gesichter, pure 
Lebensfreude. Es war berauschend. Nach einiger Zeit wich die mit der  Nervosität 
gepaarte Angespanntheit und ich wurde innerlich ruhiger und entspannte mich. Je 
mehr Zeit verging, desto selbstverständlicher wurde das Trommeln, Einsatz und 
Enthusiasmus steigerten sich mit jedem Schlag. Ich hatte die Zeit vergessen. Ich 
hatte das Gefühl für Zeit und Raum verloren, ich verspürte keinerlei Erschöpfung 
oder Anstrengung, ich trommelte und ‚flirtete‘ einfach mit dem Publikum, ich feierte 
mit all den Menschen um uns herum und genoss diese ausgelassene, einmalige 
Stimmung. 
 
Lara Maria Illner 
Ich bemerkte, dass meine Motivation enorm vom Publikum abhing. Wenn der Wagen 
an einer Gruppe von Menschen vorbei fuhr, die mit düsteren Gesichtern vor sich 
hinstarrte, verging auch mir schnell die Lust am trommeln und ich wäre am liebsten 
vom Wagen gestiegen. Wenn das Publikum jedoch tanzte, mitklatschte oder einfach 
nur rhythmisch mit dem Kopf nickte, war das eine echte Motivation für mich.  

 
Steffi Kabelitz 

Während des Karneval der Kulturen bin ich an meine physischen und psychischen 
Grenzen gestoßen. Da ich am Rand des Wagens stand, konnte ich das Publikum gut 
beobachten. Viele von ihnen zeigten keinerlei Begeisterung und machten eher ein 
ernstes Gesicht, was in mir ein ängstliches Gefühl auslöste. Zum Abend hin wurde 
das Publikum – bestimmt auch wegen des vermehrten Alkoholgenusses – lockerer. 
Vor allem der Applaus und die freudigen Gesichter, die ich zu Beginn so sehr 
vermisst hatte, gaben mir am frühen Abend sehr viel Kraft, um weiter durchzuhalten. 

 
Martina Häussler 
Unmengen an  Menschen freudig lächelnd, klatschend, jubelnd und tanzend zogen 
an mir vorbei und ich fühlte mich voller Energie und hoch motiviert, mein Bestes zu 
geben. Es war für mich ein stark emotionales Erlebnis. Die Begeisterung und die 
Reaktionen, die ich in den Gesichtern einzelner Zuschauer ablesen konnte, erfüllten 
mich mit Stolz, an einem solchen Auftritt teilnehmen zu dürfen und aktiv meinen 
Beitrag dazu leisten zu können. 
 
Tanja Thiering 
Das überwältigend große und gut gelaunte Publikum machte es einem in der Regel 
nicht schwer durchzuhalten. An einem gewissen Punkt scheint man zu vergessen, 
dass man selbst trommelt. Die Konzentration gilt den vielen motivierenden Dirigenten 
und dem Publikum und die Angespanntheit weicht der Freude an der Sache.  
 



 41 

Susanne Scholz 
Beim Karneval war es ein wunderbares Gefühl, auf die vielen Menschenmassen zu 
schauen und zu sehen, wie wir sie durch unsere Musik in unseren Bann gesogen 
haben. Wenn die Leute jubelten, wurde man richtig motiviert, noch besser und noch 
lauter zu trommeln. Es war ein „Adrenalinkick“, oben auf dem Wagen zu stehen und 
für die Massen zu trommeln.  

 
Stundenlang Trommeln - wie von selbst 
 

Tobias Wohler 
Die ersten Minuten waren für mich etwas gewöhnungsbedürftig. So viele Menschen, 
die uns zujubeln und durch uns Spaß haben. Das war toll, aber auch irgendwie auch 
eine große Verantwortung. Nach dem Motto: „Jetzt bloß nicht verspielen“, das 
machte mir Druck. Dieses Gefühl verflog innerhalb einer halben Stunde vollkommen, 
und nun fing das Trommeln an, sich zu verselbständigen. 
 
Ulrike Schmalenbach 
Beim Trommeln wurde ich lockerer und sicherer, guckte den anderen nebenbei zu 
und meine Hände bewegten sich fast von ganz allein. Ich begann, im Takt 
mitzuwippen und lächelte. Ab und an schloss ich meine Augen und hörte unserem 
schönen Sound zu und schwang fast unmerklich meine Hüften. Bis ich doch mal 
wieder aus dem Takt kam, aber es ging trotzdem weiter. Das Zusammenspiel von 
einzelnen Stimmen mit Pausen, wo sich dadurch die Leitstimme scheinbar ruhelos 
von Tiefen zu den hohen Trommeln bewegt, ist eine wahnsinnig tolle Erfahrung. 
 
Lara Maria Illner 
Auf dem Wagen war es extrem eng und ich konnte mir nicht vorstellen, es in dieser 
Enge nur zehn Minuten auszuhalten. Doch als der Wagen zu rollen begann, waren 
alle Bedenken verflogen. Ich konzentrierte mich nur noch auf die Rhythmen und das 
Publikum. Nach der ersten Stunde spielte ich die Beats wie automatisch, alles ging 
von selbst, so dass ich mich kaum mehr konzentrieren musste. Ich beobachtete das 
Publikum, wie es auf unseren Wagen und die Animation unserer Dirigenten reagierte. 
Zwischenzeitlich hatte ich das Gefühl, in eine Art Trancezustand zu gleiten. Ich 
tauchte dann so tief in die Rhythmen ein, dass ich die Umgebung, die Menschen um 
mich herum und das Publikum einfach vergaß. Das war eine wirklich faszinierende 
und aufregende Erfahrung. 
 
Melanie Heckelt 
Was aber am meisten Spaß machte, war, mit der Musik mitzugehen, also nicht nur 
im Rhythmus zu trommeln, sondern auch im Takt mitzulaufen oder mit den anderen 
neben herlaufenden Trommlern zu tanzen. Mich störte auch nicht die Nähe zu den 
Zuschauern. Im Gegenteil, sie spornte einen eher an.  

 
Jana Köhnke 
Auch das nötige Durchhaltevermögen, wir trommelten schließlich fast vier Stunden 
ohne Pause,  deckte ungeahnte Fähigkeiten auf. So einige bezweifelten vorher, dies 
durchstehen zu können. Und später stellte sich sogar heraus, dass der eine oder 
andere sogar noch hätte weiter trommeln können. Wahrscheinlich wurden hier 
tranceartige Zustände erreicht! Auch ich wurde von den positiven „vibrations“ in den 
Bann gezogen, sodass die Zeit wie im Flug verging.  
 



 42 

Martina Häussler 
Es war ein überwältigendes Gefühl, als sich der Sattelschlepper dann endlich in 
Bewegung setzte, man hatte das Gefühl: „jetzt geht es los“, aber auch: „jetzt wird es 
ernst“. Die manchmal ruckartigen Bremsversuche seitens des Fahrers ließen uns des 
Öfteren ganz schön durcheinander purzeln. Die Bewegungsfreiheit auf dem 
Sattelschlepper war, wie man sich sicherlich vorstellen kann, sehr eingeschränkt, 
jedoch nahm ich dies während des Spielens nicht als sehr unangenehm wahr, da ich 
das Gefühl hatte, mich in einer Art „Streetbeatrausch“ zu befinden.  
 
Sarah Piontkowski 
Als es los ging, überkamen mich eine Art intensive Freude und ein schönes 
Glücksgefühl. Meine Laune stieg so an, dass ich mir vorstellen konnte, den 
gesamten Tag nur noch zu lächeln. 
 
Jessica Klose 
Wir gaben uns alle hundert Prozent in unser Spiel mit hinein, da es uns richtig Spaß 
gemacht hat. Ein tolles, seltsames, aber doch aufregendes Gefühl stieg in mir auf, 
als ich die Massen von Menschen sah, die uns zujubelten, feierten, tanzten und 
mitsangen. Für mich war dieser Karneval wie ein Film, der vor meinen Augen ablief. 

 
Höhepunkt: Jury 
 

Melanie Heckelt 
Ganz besonders Spaß hat es bei der Jury gemacht. Den ganzen Weg in Richtung 
Jury hörte man immer wieder Sätze wie „Gleich sind wir bei der Jury!“ oder „An der 
Jury sind wir doch schon vorbei.“ Es beschäftigte jeden. Aber als es endlich soweit 
war, war es doch nicht so schlimm. Alle waren sich mit ihren Parts sehr sicher und 
konnten deshalb auch auf ihre Ausstrahlung ein bisschen mehr achten. Zumindest 
ging es mir so. 
 
Silke Hackbarth 
Als wir dann vor der Jury spielten, war ich nicht mehr nervös. Bis dahin hatte ich gar 
nicht daran gedacht, dass es auch um einen Preis ging.  

 
Anerkennung für das motivierende Projektteam 
 

Andrea Holzgräbe 
Klaus Staffa und die Student/-innen des fünften Semesters begeisterten mich. Für 
mich hatten sie eine mitreißende Ausstrahlung, und trotz des Zeitdrucks wirkten sie 
zufrieden, sicher und fröhlich. 
 
Conny Brederec 
Klaus Staffa (Musiker), Manuela Beier (Studentin des 5. Semesters) und Séverine 
Klaißle (Studentin des 5. Semesters) konnten durch ihre fröhliche und natürliche Art 
und Weise die gesamte Gruppe motivieren und sehr gut anleiten.  
 
Tobias Wohler 
Großen Respekt hatte ich während des Karnevals und auch schon bei den Proben 
für die Organisator/-innen und Dirigent/-innen. Auf unserer Wagenseite war das 
Klaus Staffa. Er ermunterte nicht nur das Publikum, sondern auch uns, immer in 
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Stimmung zu bleiben. Das war großartig, jemanden zu sehen, der für seine Sache 
voll einsteht. Also gaben wir auch alles. 
 
 
Christina Steixner 
Die Chorleiterin Suse Fricke (Studentin des 5. Semesters) versuchte immer wieder, 
die anfangs noch schüchternen Mädchen aus Spandau zu motivieren, dass sie lauter 
singen sollten und lächelte ihnen auch immer aufmunternd zu. Natürlich kümmerte 
sie sich auch um die anderen Sänger und Sängerinnen und hatte alles gut im Griff. 
Es gefiel mir, ihr zuzuschauen, da sie immer im Rhythmus mitging und immer 
lächelte. Ich glaube, bei ihr hätte ich auch gern mitgesungen und mich auch getraut, 
laut zu singen. 

 
Respekt für die mitwirkenden Schüler/-innen 
 

Conny Bredereck 
Es war von Anfang an bei den Gesamtproben im „groove“ zu merken, wie viel Freude 
die Kinder und Jugendlichen an diesem Projekt hatten und wie sie sich bemühten, 
auch alles richtig zu machen. Auch  vor der Jury gaben die Jugendlichen ihr Bestes 
und schauten noch einmal extra freundlich. Das Ergebnis – der erste Preis der Jury 
in der Kategorie Kinder und Jugendliche – zeichnete den Erfolg aus.  
 
Tobias Wohler 
Das Projekt war auch körperlich zu einer Herausforderung geworden. Aber es hielten 
alle durch. Die jugendlichen Schüler absolvierten ihren Auftrag in gleicher Weise wie 
wir. Davor hatte ich Respekt. In dem Alter solche Sachen zu meistern, ist nicht immer 
üblich. 
 
Jessica Klose 
Ich fand es klasse, dass grade auch die Jugendlichen einen besonderen Elan und 
eine Zuverlässigkeit zeigten, die uns alle noch mehr anspornte und richtig in 
Stimmung brachte. 
 
Torsten Hanelt 
Allerdings war ungefähr nach der Hälfte der Strecke des Karnevalsumzuges bei mir 
schon ein Punkt erreicht, an dem es eigentlich hauptsächlich anstrengend war und 
das Lächeln schwer fiel. Jetzt hatte ich das Gefühl, dass die Schüler/-innen für den 
guten Anblick zuständig waren und wir nur noch den Beat halten konnten. Sie 
lächelten noch, als einige von uns „alten“ Student/-innen schon recht fertig waren.  
 
Conny Bredereck 
Mir fiel ein Junge ganz speziell auf, der augenscheinlich Schlagzeug spielt und 
kleinere Soli einbaute, die mich als Laien sehr beeindruckten. Es gab auch drei 
Mädchen, die zuerst in der Trommelgruppe mitspielten. Ich hatte allerdings eher den 
Eindruck, dass sie nur posierten und nicht wirklich bei der Sache waren. In der 
zweiten Gesamtprobe erklärten sie auf einmal, dass sie doch viel lieber im Chor 
singen würden. Sie kamen nach vorne, sangen und plötzlich waren sie ernsthaft – 
auch wenn sie eine anfängliche Scheu überwinden mussten – in den Gesang vertieft 
und wichen selbst in den Pausen Chorleiterin Suse Fricke (Studentin im 5. Semester) 
kaum von der Seite. Es war schön zu sehen, wie sie ihren ganz eigenen Platz in dem 
Projekt fanden und in ihren Rollen aufgingen.  
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Daniela Springer 
Bei den Proben im Groove sind mir die jungen Mädchen an den Chormikrofonen 
aufgefallen, die anfangs noch schüchtern auf mich wirkten und bei denen ich den 
Eindruck hatte, sie würden sich nicht so recht trauen in das Mikrofon zu singen, da es 
ihnen peinlich war von anderen gehört zu werden. Meiner Meinung nach offenbart 
man beim Musizieren ein Stück seiner Selbst, da hier Gefühle und Emotionen 
mitspielen, die nicht leicht kontrollierbar sind. Vielleicht kam daher die 
Verunsicherung der Mädchen? Nachdem sie eine Zeit lang gesungen hatten, konnte 
ich sehen, wie sie sich immer mehr zutrauten. Sie tanzten, wandten sich dem Mikro 
zu und ich glaubte zu erkennen, dass es ihnen Freude machte. Als sie durch Lob 
Bestätigung erfuhren, gingen sie mehr aus sich heraus und es schien, als fühlten sie 
sich wesentlich wohler in ihrer Rolle. 

 
Resümee und Ausblicke 
 

Stefanie Radowski 
Die Erfahrung dieses Karnevals möchte ich nicht missen wollen, denn wer kann 
schon von sich behaupten vor 700 000 Menschen gespielt zu haben! 
 
Silke Hackbarth 
Insgesamt hat das streetbeat-Projekt, insbesondere der Auftritt zum Karneval, sich 
positiv auf das Gemeinschaftsgefühl in unserem Seminar ausgewirkt. Und ich würde 
gerne weiter trommeln.  
 
Andrea Holzgräbe 
Die Erkenntnis, dass seit ich in Berlin studiere, ich viel zu wenig Musik mache, 
stimmte mich ein wenig traurig. Aber durch den Karneval bekam ich wieder 
Motivation und spiele seitdem wieder öfter Gitarre oder singe. 
 
Martina Häussler 
Der streetbeat kann von uns allen als bereicherndes und motivierendes Erlebnis 
gesehen werden, das Lust gemacht hat, Lust auf mehr. 
 
Ines Balkow 
Ich bin sehr froh, dass an der ASFH das streetbeat-Projekt angeboten wurde, da ich 
sonst nicht erfahren hätte, dass ich ein Instrument spielen kann, ohne Noten lesen zu 
können. 

 
Sarah Piontkowski 
Auf jeden Fall ist es mir gelungen, einen Zugang zur Musik zu bekommen. Ich habe 
erstmalig Interesse und Spaß beim Musikmachen gefunden und bei mir neue 
Ressourcen entdeckt, nämlich die eigene Geduld und den Mut, mich der Musik zu 
stellen. Jederzeit würde ich wieder an diesem Projekt teilnehmen und mich auch dem 
stundenlangem Lauf des Umzuges stellen. 
 
Daniela Springer 
Ich möchte später nach meinem Studium gerne mit behinderten Menschen etwas 
aktiv gestalten. Am liebsten wäre mir die Musik. Streetbeat hat mich darin bestärkt, 
da ich hier gesehen habe, was Musik alles bewirkt und wie gut man damit arbeiten 
kann.  
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Tanja Thiering 
Beim Streetbeat muss einfach so gut wie alles stimmen und die schwer erhältliche 
Begeisterung ist von äußerster Wichtigkeit. In dieser Konstellation wird er wohl nie 
wieder stattfinden, doch das ist auch, was streetbeat so einzigartig macht: Er lebt von 
der Energie all derer, die Zeit und Kraft investieren.  

 
 
 

7 REFLEXION UND PERSPEKTIVEN  
 
Streetbeat - Musik für Jugendliche 
 
Streetbeat hat sich – zum wiederholten Mal – als Jugendmusikprojekt bewährt: Klaus 
Staffas Komposition und Arrangement der Musik sowie sein musikdidaktisches Konzept 
eignen sich hervorragend für eine niedrigschwellige Musikförderung, bei der alle 
Mitwirkenden zum Mitspielen animiert werden können. Nicht nur die beteiligten 
Jugendlichen, sondern auch das große Publikum beim Karneval der Kulturen ließen 
sich von Streetbeat begeistern. Reizvoll ist die Kombination von Trommeln, Gitarre- und 
Baßspiel, Singen, Rappen und Tanzen. Der Fokus von streetbeat liegt eindeutig beim 
gemeinsamen Trommeln in einer großen Gruppe Jugendlicher. Dies zu üben und 
erfolgreich beim Karneval aufzuführen, war das Hauptziel der Musikförderung. Wir 
glauben, dass auch diejenigen Jugendlichen, die „nur“ an den Vorbereitungsworkshops 
beteiligt waren, etwas mitgenommen haben – und seien es die Erfahrungen, selbst ein 
Musikinstrument gespielt und im Klassenverband im „Groove“ getrommelt zu haben. 
Diejenigen, die bei den Gesamtproben und beim Karnevalsumzug mitgewirkt haben, 
wurden sowohl in ihren musikalisch-künstlerischen als auch persönlichen und sozialen 
Kompetenzen gefördert: Sie haben gelernt, ihre jeweilige Stimme der Musik von 
streetbeat zu spielen, sie haben sich als aktiver und kompetenter Teil eines großen 
Musikensembles erlebt, gemeinsam mit vielen anderen Jugendlichen intensiv geprobt 
und mit ihrer Darbietung beim Karneval etwas Außerordentliches geleistet, dem durch 
das Publikum und auch die Jury Anerkennung und hoher Respekt gezollt wurde. 
 
Einiges wäre im Verlauf des Probenprozesses noch ausbaufähig, vorausgesetzt, die 
notwendigen Rahmenbedingungen würden dafür geschaffen (s. u.): Es wäre mehr 
Probenzeit nötig, um Einzelne individuell besser zu fördern, z. B. mit musikalisch 
erfahrenen Jugendlichen Trommelsoli oder das Gitarre- und Baßspiel einüben oder mit 
den Chorsängern neue Raptexte erfinden. Die Tanzgruppe hätte früher an den 
Gesamtproben beteiligt sein müssen, um besseren Anschluss an die Gesamtgruppe zu 
finden.  
 
Kooperation mit Schulen 
 
Trotz aufwändiger Werbung mit Flyern und gezielter persönlicher Ansprachen von 
Lehrer/-innen (Besuche an Schulen, Telefonate und E-mails) war es nicht leicht, 
Kooperationspartner zu finden. Schließlich haben wir – jedoch nur knapp in der 
Zeitplanung - eine ziemlich ungewöhnliche Mischung von Schultypen und Stadtteilen 
erreicht. Im Nachhinein können wir sagen, dass wir vor allem an denjenigen Schulen 
erfolgreich waren, zu denen bereits informelle Kontakte seitens der Projektleitung (bzw. 
des „Groove“ oder der ASFH) bestanden.  
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Der Multiplikatorenworkshop war nicht nur zum Einstudieren der Musik, sondern auch 
zur Verständigung über die Zielsetzungen des Jugendprojektes wichtig. Nur Einzelne 
der beteiligten Lehrer/-innen waren jedoch anschließend in der Lage, ihre Schulklassen 
eigenständig anzuleiten – ohne die musikalische Anleitung seitens der Studierenden 
des Projektteams hätten die Schulworkshops und damit auch streetbeat nicht realisiert 
werden können! 
 
Entscheidend für das Gelingen der Kooperation mit Schulen erscheint uns – neben dem 
notwendigen Wohlwollen der jeweiligen Schulleitung - das Engagement der beteiligten 
Lehrer/-innen: Manche Lehrer/-innen interessierten sich nur für die Klassenworkshops; 
sie zeigten eine starke Konsumentenhaltung und waren einfach nur froh, mal aus dem 
Schulalltag ausbrechen zu können. Andere Lehrer/-innen identifizierten sich mit den 
Zielen von streetbeat und wussten die Projektarbeit auch für ihren Schulalltag zu 
nutzen, sei es als Thema im Musikunterricht, sei es, indem sie Trommel-AG’s anboten 
oder mit streetbeat bei Schulfesten auftraten. Einige interessierte Lehrer/-innen und 
Schüler/-innen konnten leider aus terminlichen Gründen nicht teilnehmen – 
insbesondere die an diesem Datum verbreiteten Firmungs- und Jugendweihefeiern 
wurden häufig als Hinderungsgrund genannt. 
 
East meets West…  
 
… so lautete ursprünglich das Leitmotto des Projektteams. Streetbeat sollte ein 
Kooperationsprojekt mit Schulen aus Hellersdorf-Marzahn (der Stadtteil, in dem die 
ASFH liegt) und Kreuzberg-Friedrichshain (der Ort des „Groove“ und des 
Karnevalsumzugs) sein. Ziemlich bald mussten wir feststellen, dass wir uns nicht nur 
auf diese beiden Stadtteile beschränken durften, wollten wir genügend 
Kooperationspartner gewinnen. Dennoch entstand eine große Gruppe in 
ungewöhnlicher Mischung von unterschiedlichen Stadtteilen im Osten wie im Westen 
Berlins und von unterschiedlichen Schultypen und Altersgruppen.  
 
Musikalisch war diese große, bunt gemischte Gruppe insgesamt erfolgreich, wenn auch 
die Hauptschüler/-innen prozentual beim Karnevalsumzug schwächer vertreten waren 
als wir gehofft hatten. Das Verbindende für alle Mitwirkenden war die Musik von 
streetbeat bzw. die besondere Erfahrung, in einem riesigen Ensemble zusammen zu 
proben und aufzutreten. Zwischen den unterschiedlichen Gruppen beobachteten wir 
beim Proben gegenseitige Toleranz, einen fairen Umgang miteinander und 
Unterstützung, wenn jemand mal den Rhythmus nicht spielen konnte.  
 
Wir hätten gewünscht, dass es über das gemeinsame Musizieren hinaus zu mehr 
Begegnungen zwischen den unterschiedlichen Jugendgruppen gekommen wäre. Dazu 
bot unser zeitlicher Rahmen nicht genügend Freiraum. Es war nicht möglich, die 
wöchentlichen Gesamtproben jeweils am späten Nachmittag zu verlängern, um noch 
Zeit für gegenseitiges Kennenlernen zu gewähren, sei es informell oder in pädagogisch 
organisierter Form. Die meisten der beteiligten Schüler/-innen und Student/-innen 
hatten lange Unterrichtstage und mussten teilweise einstündige Anfahrtswege in Kauf 
nehmen, um überhaupt an den gemeinsamen Probenort gelangen zu können. Einzelne 
Schüler/-innen brauchten sogar Entschuldigungsschreiben, weil sie Ganztagesschulen 
besuchten und wegen streetbeat  ihre letzten Unterrichtsstunden versäumten. Die 
Teilnahme an den Gesamtproben erforderte demnach bei jedem Einzelnen der 
Mitwirkenden einen hohen Grad der Eigenmotivation und Verbindlichkeit. Für diejenigen 
Schüler/-innen, die in dieser Phase mehr persönliche Unterstützung gebraucht hätten - 
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nach unserer Beobachtung vorwiegend die mitwirkenden Hauptschüler/-innen - wäre es 
hilfreich gewesen, wenn sie mit unserem Projektteam sowie den anderen mitwirkenden 
Jugendgruppen besser vertraut und verbunden gewesen wären. Wir meinen, dass sich 
dafür zu Beginn der Gesamtprobenphase ein Wochenendworkshop mit Übernachtung 
außerhalb von Berlin anbieten würde, weil nur in einer Mischung von organisierten 
Workshops und offenem Rahmen die große Gruppe aller Mitwirkenden besser 
zusammenfinden könnte. Im Mittelpunkt würden natürlich die Musikproben stehen. 
Jedoch wäre dann mehr Raum dafür gegeben, sich je nach Interessen und Neigungen 
aufzuteilen: Neben der großen Gruppe der Trommler/-innen, die die Basisrhythmen 
proben, könnten Solist/-innen geschult werden. Zeitgleich würden Sänger/-innen und 
Rapper/-innen proben. Ihnen sollte genügend Zeit und auch Anleitung gegeben werden, 
damit sie jeweils neue Raptexte erfinden können. Auch die Tanzgruppe sollte von 
Anfang an mitproben. Schließlich könnten Vorschläge für die Wagengestaltung, 
Kostümierung und das Streetbeat-Logo gesammelt und eine Gruppe Jugendlicher für 
die gestalterischen Arbeiten gewonnen werden. Ein gemeinsames Wochenende würde 
„nebenbei“ vielfältige Möglichkeiten des gegenseitigen Kennenlernens eröffnen, sei es 
in informellen Gesprächen, beim gemeinsamen Kochen, bei Ausflügen, Spielen oder 
beim abendlichen Erzählen und bei gemeinsamem spontanen, offenen Musizieren.   
 
Streetbeat  – bewährt und ausbaufähig! 
 
Kulturprojekte wie streetbeat sind voraussetzungsvoll und nur mit ausreichendem und 
kompetenten Personal (Musiker/-innen, Pädagog/-innen, Medientechniker/-innen, 
Organisator/-innen), den nötigen instrumentalen und technischen Ressourcen 
(Musikinstrumente, Tontechnik) und geeigneten Räumen (Probenräume und 
Aufführungsort, hier ein Sattelschlepper für den Karnevalsumzug) denkbar. Dies alles 
ist nur in Teamarbeit und mit einem breiten Netz von Kooperationspartnern zu sichern. 
Ohne die Akquise von Drittmitteln ist ein Projekt wie streetbeat nicht zu realisieren. Die 
Sicherung der Nachhaltigkeit bzw. die Ausrichtung von Folgeprojekten ist bei 
drittmittelgeförderten Projekten nicht garantiert. Jedoch wäre es verkürzt zu behaupten, 
eine einmalige Erfahrung wie die Mitwirkung bei streetbeat sei nicht prägend. Bei der 
Evaluation von 2006 betonten die Teilnehmer/-innen die Einzigartigkeit des Erlebnisses, 
beim Karneval der Kulturen mitgewirkt zu haben. Sie waren stolz über ihren 
“Höchstleistungsakt”: Stundenlang in der großen Gruppe von 100 Jugendlichen vor 
vielen Zuschauer/-innen auf dem Wagen trommeln, singen, rappen oder tanzen zu 
können, das hätten sie sich vorher nicht zugetraut. Manche der Mitwirkenden erlebten 
dabei nach eigenen Angaben euphorische, teilweise sogar tranceartige Zustände. 
Streetbeat lebt von der Energie aller Beteiligten, die sich beim Karneval auf das 
Publikum überträgt. Aus sozialpädagogischer Perspektive ist uns wichtig, dass gerade 
bildungsbenachteiligten Schüler/-innen der Zugang zu diesem einzigartigen 
Musikprojekt erleichtert wird. Wir haben erfahren, dass dies möglich, aber auch noch 
ausbaufähig ist. In diesem Sinne wünschen wir, dass die Kooperation zwischen 
Musiker/-innen, Lehrer/-innen und Sozialpädagog/-innen intensiviert wird und künftige 
Schüler/-innengenerationen ebenfalls die Chance erhalten, bei streetbeat mitwirken zu 
können.  
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ANHANG 
 
FEEDBACK – FRAGEBOGEN ZU STREETBEAT  2006 
 
01. Name:  ___________________________ 
 
02. Alter:  ___________________________ 
 
03. Schule:  ___________________________ 
 
04. Geschlecht: 
 
⁫�   männlich 
⁫�   weiblich 
 
05. Habt ihr schon einmal bei streetbeat  teilgenommen? 
 
⁫�    ja 
⁫�    nein 
 
06. Wie seid Ihr auf streetbeat  aufmerksam geworden? 
 
⁫�    Lehrer/-innen/ Schule 
⁫�    Zeitung 
⁫�    Flyer/ Plakate 
⁫�    Freunde/ Freundinnen 
 
07. Was beschreibt Eure anfängliche Einstellung dem  Projekt gegenüber ? 
 
⁫�    ich fand es langweilig 
⁫�    ich wollte abwarten, was der Freund/ die Freundin sagt 
⁫�    ich wollte abwarten, bis ich mir selbst ein Bild machen konnte 
⁫�    ich fand die Idee toll und wollte schon immer gern beim Karneval mitmachen 
 
08. Hat sich Eure Einstellung während des Projekts verändert? 
 
⁫�    ja, weil:     _____________________________________________ 
⁫�    nein, weil: _____________________________________________ 
 
09. Welches Instrument habt Ihr Euch ausgesucht? 
 
⁫�    hohe Trommel 
⁫�    tiefe Trommel 
⁫�    Gesangsmikro 
⁫�    Tanzschuhe 
 
10. Würdet Ihr beim nächsten Mal ein anderes Instru ment wählen? 
 
⁫�    ja 
⁫�    nein 
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11. Was glaubt Ihr, war das Ziel von streetbeat ?  
______________________________________________________________________
______________________________________________________________________
______________________________________________________________________
______________________________________________________________________ 
 
12. Findet Ihr, dass dieses Ziel erreicht wurde? 
 
⁫�    ja 
⁫�    nein 
 
13. Was hat Euch an streetbeat  gefallen? (Mehrfachnennungen möglich!) 
 
⁫�    Einzelproben im Unterricht 
⁫�    Workshops mit Student/-innen 
⁫�    Gesamtproben 
⁫�    Auftritt 
⁫�    Kontakt mit anderen Schüler/-innen 
⁫�    Musik  
⁫�    sonstiges 
______________________________________________________________________
______________________________________________________________________ 
 
14. Was hat Euch an streetbeat  NICHT gefallen? 
 
______________________________________________________________________
______________________________________________________________________
______________________________________________________________________
______________________________________________________________________ 
 
15. Würdet Ihr wieder bei streetbeat  teilnehmen? 
 
⁫�    ja, weil:  _________________________________________________________ 
⁫�    nein, weil: _________________________________________________________ 
 
16. Was würdet Ihr persönlich beim nächsten Mal and ers machen? 
 
______________________________________________________________________
______________________________________________________________________
______________________________________________________________________
______________________________________________________________________ 
 
17. Was sollten die Organisator/-innen beim nächste n Mal anders machen? 
 
______________________________________________________________________
______________________________________________________________________
______________________________________________________________________
______________________________________________________________________ 
 
Vielen Dank! 
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Besonderer Dank geht an alle Teilnehmer/-innen und Helfer/-innen, die zum 
Gelingen des Projekts beigetragen haben!  


